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Cxpedilion anfgegrben

ſein.

Eingekragen in die
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Kuerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerh zuſen Erkarksberga und die Manstelder Kreiſe.
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International vaterlandslos.
Obgleich nach den neueſten offiziöſen Auslaſſungen die

Reichstagswahl noch weit im Felde ſtehen ſoll, nützen unſere
Gegner doch ſchon munter den Tag und verbreiten nach alter
lieber Sitte alle die Schauermärchen, womit ſie vor den Sozial
demokraten graulich zu machen ſuchen. Darunter ſpielt das
Märchen von der angeblichen „Vaterlandsloſigkeit“ der Sozial-
demokratie wieder eine hervorragende Rolle: die Sozialdemo-
kraten ſagen ja ſelbſt, daß ſie international ſeien, alſo
vom Vaterland, von ſeiner Größe und Blüte wollen ſie nichts
wiſſen, ihm ſind ſie feindlich geſinnt!

Es iſt nicht bloß der berüchtigte Reichsverband, der ſolche
Verdrehungen in die Welt ſetzt; man findet ſie auch bei Geg-
nern, die ſich im allgemeinen eines anſtändigen Verhaltens be-
fleißigen und bei denen man dann wohl auch keine abſichtliche
Entſtellung, ſondern Selbſttäuſchung wird annehmen dürfen.
So hat z. B. die liberale Frauenführerin Marie Liſchnewska
im vorigen Jahre eine Broſchüre herausgegeben, die die bürger
lichen Frauen zur Beteiligung an der Politik anregen ſoll.
Darin leſen wir (S. 18) vom Jnternationalismus, daß er
„das Recht aller Nationen anerkennt und das Selbſtbe-
hauptungsrechtder eigenen Nation auf Schritt
und Drittleugnet“. Und weiter heißt es von der Sozial-
demokratie, ſie ſei „immer auf dem Plan, wenn es gilt, alles
was deutſch, was national iſt, herabzuſetzen, die
Gegner des Reichs zu ſtärken, ja dem Deutſchen Reiche nach
außen Schwierigkeiten zu bereiten und die Hingebung
an das Vaterland in den Herzen der Jugend zu unter-
graben“.

Wie geſagt, wir wollen gern annehmen, daß Frl. Liſchnewska

das, was ſie c be a in derWirkung unterſchei Trraden nicht von irgend
welchen Verleumdungen des Reichsverbandes, und deshakb ſind
ſie auch kaum weniger frivol. Ein anſtändiger Politiker iſt
verpflichtet, ſich über die Dinge vorher zu unterrichten,
über die er ſchreiben will, damit er auch nicht fahrläſſiger-
weiſe Verleumdungen in die Welt ſetzt, die anderen zu ſchaden
geeignet ſind. Und in dieſem Falle wäre es gerade für Frl.
Liſchnewska gar nicht ſo ſchwer geweſen, ſich beizeiten zu
informieren. Die Dame hat ſchon wiederholt eine faſt ſchwär-
meriſche Verehrung für den Abgeordneten Naumann an
den Tag gelegt. Hätte ſie nun mit Liebe und Andacht deſſen
Büchlein über die politiſchen Parteien geleſen, ſo hätte ſie darin
(auf S. 30) folgenden Satz gefunden:

Das Wort „national“ war (in der Zeit von 1848--1878) ein
lebendiges Wort der Hoffnung, des Kampfes und des Auf-
ſchwungs geweſen. Die größte Veränderung der deutſchen
Geſchichte, die Ueberwindung der Kleinſtaaterei, war unter
der Fahne erfolgt: Nation wollen wir werden! Von 1878
an aber hieß das Wort „national“ mit einem Mal die Ab-
lehnung der nicht ſtammverwandten Elemente; dann be-
deutete nun das Wort „national“ die Ablehnung aus-
ländiſcher Einfuhr in das deutſche Wirtſchafts-
getriebe. Das hohe freie Wort national bekam mit einem
Mal lauter ängſtliche Züge: die Fremden können uns ſthaden,
können uns Deutſche überwinden.

Das bedeutet für jeden, der leſen kann: der Gedanke der
nationalen Zuſammengehörigkeit Deutſchlands iſt entſtanden
gegen den heftigen Widerſtand derjenigen, die die alte Klein-
ſtaaterei erhalten wollten das waren die Konſervativen,
ſie, die heute das Wort „national“ am lauteſten im Munde
führen. Es bedeutete alſo urſprünglich einen Schritt ins Große,
über die engen Grenzen der damaligen kleinen „Vaterländer“
hinaus kurz, es bedeutete das Gegenteil, was man ihm
heute an Sinn beilegt. Als nämlich das Deutſche Reich, die
deutſche Nation gegen den heftigen Widerſtand der reaktionären
Elemente dennoch zu Rande gekommen war, da griffen ſie
ſchnell das alte gute Wort auf und verdrehten ſeinen alten
guten Sinn, machten daraus eine kleinliche, ängſtliche Abſper-
rung gegen die anderen Völker. So lehrt uns Naumann, und
er hat diesmal ausnahmsweiſe recht. Wenn man das aber
weiß und eine Verehrerin Naumanns müßte es vor allen
anderen wiſſen dann muß das doch ſehr mißtrauiſch machen
gegen den Gebrauch des Wortes „national“ im Munde unſerer
Reaktionäre. So wie ſie früher die einzelnen deutſchen Staaten
abſperren wollten gegen das Zuſammenwirken miteinander, ſo
wollen ſie heute das Deutſche Reich abſperren gegen das Zu-
ſammenwirken mit anderen Reichen. Und wie einſt gegen ihr
rückſtändiges Treiben die nationalen Beſtrebungen das
Intereſſe des Hulturfortſchrikts vertraten, weil ſie zum kul-
turellen Zuſammenſchluß über die Grenzen hinaus aufforder-
ten, ſo tun dasſelbe heute die internationalen Be-
ſtrebungen.

Dazu kommt aber ein weiteres. Weshalb haben dann einſt
die realtionären Elemente dem nationalen Gedanken ſolchen
Widerſtand geleiſtet? Aus kleinlichem Privatint ere ſſe!
Jn all den unzähligen deutſchen Kleinſtaaten gab es ja eine
kleine herrſchende Elique, die in ihrem bequemen Drohnen-
daſein nicht geſtört ſein wollte und die Staatsmacht, die in
ihren Händen lag, mißbrauchte, um ihr Sonderintereſſe zu ver
teidigen gegen das Intereſſe der Nation Und wie liegen
die Dinge hente? Auch heute hat die Nation, das Volk das
größte Intereſſe an möglichſt innigem und ſriedlichem Zu-
fſammenwirten mit anderen Völkern.
die Leute, die heute den angeblich „nationalen“ Gedanken ver-
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treten und ihn durch Hetzereien gegen andere Völler betätigen?
Was die Agrarier von der Sperrung der Grenzen
für Vorteile haben, iſt bekannt. Aber auch aus den Kreiſen
der Handels- und Jnduſtriekapitaliſten mögen zwei BVeiſpiele
genügen. Die in Braunſchweig erſcheinende Konſervenzeitung,
ein Fachblatt der Unternehmer, klogte am 1. März 1907 über
ſchlechten Geſchäfisgang im Februar und ſchrieb bei dieſer
Gelegenheit:

Da ein friſch-fröhlicher Krieg faſt möchten wir
ſagen leider zur Zeit nicht in Sicht iſt, ſo könnte nur
eine gründliche Mißernre den verfahrenen, ſchwer
mit Vorrüten beladenen Dörrgemüſekarren erleichtern.

Und um dieſelbe Zeit ſuchte die Firma Fellen u. Gnillaume
in Köln ihre Arbeiter für Flotten- und Kolonialpolitik zu be-

einen verhältnismäßig großen Teil Hanf aus den deut
Kolonien verarbeiten und andererſeits unſere Lieferun-
gen an die deutſche Kriegsmarine einen beträcht-
lichen Teil unſerer Tauwerkproduktion vilden.“ Nackter
kapitaliſtiſcher Privatvorteil iſt es, der ſich heutzutage hinter
dem „nationalen“ Gerede verſteckt.

Wo ſieht denn aber umgekehrt geſchrieben, daß der inter-
nationale Gedanke der Sozialdemokratie das Selbſtbehaup-
tungsrecht der Nation leugnet oder gar ihm Schwierigkeiten
bereitet? Gerade das Gegenteil iſt wahrl! Da Frl.
Liſchnewska innerhalb der Sozialdemokratie einen ſorglichen
Unterſchied macht, die böſen Radikalen verdammt und die gitten
Reviſioniſten in ihr liebendes Herz ſchließt, ſo wollen wir ihr
auf dieſen blöden Anwurf erwidern mit den Worten, die unſer
reviſioniſtiſcher Genoſſe David am 4. März 1807 unter leb-
hafter Zuſtimmung der Radikalen im Reichstag ſagte. Die
Worte lauten: Wir verlangen als erſte nationale Forderung
materielle Hebhung der breiten Maſſe des Porres
in Stadt und Land von unten auf. Das iſt der Leitſtern
unſerer nationalen Wirtſchaftspolitit, das iſt
unſere Heimatipolitik. Und die zweite nationale Forderung
lautet: Bildung für das ganze Vollk! Wer kennt
denn im Volke unſere nationalen Denker und Dichter? Wer
kann ſie leſen, wer bat die Zeit dazu? Sind die großen
Schöpfungen unſerer Wiſſenſchaft, unſerer Kunſt eingedrungen
ins Voll? Nein, ſie ſind heute nur ein Beſitztum einer ileinen
privilegierten Klaſſe Der dritte, ebenſo wichtige Punkt der
nationalen Wohlfahrt iſt die Forderung der Mündigleit
unſeres Volkes. Es iſt für die Nation der Dichter und
Denter ein beſchämender Zuſtand, daß das Volk über ſeine
Geſchicke nichts zu ſagen hat. Wir verlangen die volle
Mitbeſtimmung des Volkes, ein demokratiſches Syſtem, wo der
Wille des Volkes und kein anderer oberſtes Geſetz iſt.
Dieſes unſer nationales Programm halte ich für
größer und ſchöner als das Jhrige.

Die Rechtsräuber an der Arbeit.
Die Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen in Gefahr!

Jn der Dienstags- Sitzung der Reichstagskommiſſion für die
Verſicherungsordnung ſtanden eine Anzahl Anträge zur
Generaldebatte, die von den Kompromißparteien, den Konſer-
vativen, dem Zentrum, den Nationalliberalen und der Wirt-
ſchaftlichen Vereinigung ausgeklügelt worden ſind. Es handelt
ſich um die Aufhebung des Selbſtverwaltungsrechts der Arbeiter
in der Krankenverſicherung. Bei vichtigen Beſchlüſſen ſoll
künftig der Ausſchuß der Kaſſe nicht mehr mit einfacher
Majorität entſcheiden, ſondern die Vertreter der Arbeiter und
der Unternehmer müſſen in geſfonderter Abſtimmung zu
dem gleichen Beſchluß kommen, wenn er Geltung haben ſoll.
Die bürgerlichen Parteien wollen damit den Einfluß der Ar-
beiter brechen, ohne die Halbierung der Beiträge in den Kauf
zu nehmen, die in der Regierungsvorlage vorgeſehen iſt. Weiter
wird beantragt, daß Beamte nur dann vom Vorſtand angeſtellt
werden können, wenn die Mehrheit der Unternehmer und
Arbeiter zuſtimmt.

Damit wird den Mitgliedern der Krankenkaſſen das Recht,
durch ihren Vorſtand ihre Kaſſenangeſtellten frei zu wählen,
entzogen und die Anſtellung der Kaſſenbeamten von der
Zuſtimmung der im Vorſtand vertretenen Unternehmer
abhängig gemacht.

Eine Beſtimmung, die denſelben Zweck verfolgt, war auch
ſchon im Regierungsentwurf der Reichsverſichernngsordnung
enthalten. Sie war dort die mehr oder minder logiſche Konſe-
queng jener andern Beſtimmung, die die Beitragspflicht und
die Beſetzung des Vorſtands zwiſchen Unternehmern und Ar-
beitern halbieren wollte, um den Zweidritteleinfluß der Ar-
beiter in den Kaſſen zu brechen. Die Hälftelung iſt bekanntlich
abgelehnt worden, weil die bürgerlichen Mittelparteicn vor
einer ſo offenkundigen Vernichtung der Selbſtverwaltung
zurückſchreckten. Nun ſoll das Ziel, das man auf geradem
Wege nicht erreichen konnte, auf krummen Wegen er-
reicht werden. Zwar ſollen die Arbeiter zwei Drittel der Vor-
ſtandsplätze beſetzen, aber dieſe zwei Drittel der Arbeiter ſollen
in der Frage der Beamtenanſtellung nicht mehr gelten,
als das eine Drittel der Unternehmer. Dieſe zahlen nicht
mehr als bisher, bekommen aber größere Rechte. Die Ar-
beiter zahlen nicht weniger als bisher, bekommen aber geringere
Rechte. Dieſe Löſung, die den Starken nur gibt, den Schwachen
nur nimmt, iſt vom Standpunkt der bürgerlichen Parteien aus
geradezu genial. Aber man ſicht bei dieſer Gelegenheit wieder
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einmal, was man von der Arbeiterfreundlichkeit dieſer Herr-
ſchaften zu halten hat.

Der Zweck dieſes neuen Entrechtungsverſuches iſt klar. Es
handelt ſich darum, volitiſch verdächtigen Menſchen, namentlich
alſo ſozialdemofratiſch Geſinnten, den Weg zur Brotiſtelle ab
zuſchneiden. Wer ſich ſozialdemokratiſch betätigt, iſt im
Stants- und Gemeindedienſt unmöglich, er darf nicht Beamter
oder Lehrer ſein, und wo der Einfluß der Unternehmer ſoweit
reicht, jan man ihn auch als Arbeiter ans dem Betriebe hinaus
und ſetzt ihn auf die ſchwarze Liſre, um ſeine Wiedereinſtellung
zu hintertreiben. Das iſt das infame ecrhtpreußiſche Syſtem,
den politiſchen Gegner auszuhungern, um ihn auf dieſe Weiſe
zur Staatstreue und Gottesfurcht zu erziehen und zu einem
Werkzeug dieſes Syſtems ſollen jetzt auch die Krankenkaſſen
gemacht werden. Man rechnet darauf, daß die Unternehmer
ſchon aufpaſſen werden, daß ja kein politiſch Verdächtiger in
Kaſſendienſten unterkommt. Und politiſch verdächtig werden
den Unternehmern nicht nur jene Bewerber ſein, die aus der
politiſchen Bewegung der Sozialdemokratie kommen, ſondern
namentlich auch ſolche Perſonen, die ſich durch gewerk-
ſchaftliche Betätigung das Vertrauen der Arbeiter er-
worben haben.

Kommt zwiſchen Unternehmern und Arbeitern eine Einigung
über die Anſtellung nicht zuſtande, ſo kann am Tage darauf
die Anſtellung beſchloſſen werden, wenn mehr als zwei Drittel
der Anweſenden für ſie ſtimmen. Jedoch bedarf ſie ſodann der
Beſtätigung durch das Verſicherungsamt, die nur auf Grund
von Tatſachen verſagt werden darf, „die darauf ſchließen laſſen,
daß dem Vorgeſchlagenen die erforderliche Zuverläſſigkeit,
insbeſondere für eine un parteiiſche Wahrnehmung ſeiner
Dienſtgeſchäfte, oder Fähigkeit fehlt. Die mangelnde Be
ſtätigung durch die Mehrheit der Unternehmergruppe kann glſo
nut durch ine anttliche Beſtätigung erſetzt werden, die nach der
Abſicht der Antragſteller Sozialdemokraten verſagt werden
ſoll. Es iſt für das Verſicherungsamt, wenn es von der Re-
gierung entſprechend inſtruiert iſt, ein Leichtes, aus dem Hand-
gelenk heraus zu erklären, daß von dieſem oder jenem Be-
werber wegen ſeiner ſozialdemokratiſchen Ge
ſinnung eine „unparteiiſche Wahrnehmung ſeiner Dienſt-
geſchäfte“ nicht zu erwarten iſt. Folge dieſer komplizierten
Beſtimmung aber wird ſein, daß der Klaſſengegenſatz in ſeiner
ganzen Schärfe in die Kaſſenvorſtände getragen wird, daß man,
ſich zwiſchen Unternehmern und Arbeitern aus politiſchen
Gründen über die Anſtellungsfrage ſtreiten wird und daß durch
verſicherungsamtliche Nichtbeſtätigungen neues Material herbei-
geſchafft wird für die ſtändige Rubrik unſerer Zeitungen:
Sozialdemokraten ſind minderen Rechts!“
Mit dieſem neuen kleinen Ausnahmegeſetz werden die bürger-

lichen Parteien alſo nur neue Erbitterung ſchaffen, ohne ihr
eigentliches Ziel auch nur im entfernteſten erreichen zu können.
Aber weil es ſich um das Prinzip der politiſchen Gleich-
berechtigung und weil es ſich um das Recht der Ar-
beiter handelt, ihre Beamten an den Kaſſen, deren Mit-
glieder ſie ſind und deren Laſten ſie tragen, ſelbſt anzu
wählen, darum wird die Sozialdemokratie die arbeiterfeind-
lichen Abſichten der bürgerlichen Mehrheit diesmal wie immer
mit allem Nachdruck und aller Schärfe bekäümpfen. Am Mitt-
woch fällt in der Kommiſſion die Entſcheidung. Zentrum und
Nationalliberale ſind an dieſem ſcharfmacheriſchen Attentat in
gleichem Maße mitſchuldig. Während ſich dieſe Parteien
in der letzten Zeit aufs ſchärfſte bekämpften, findet man ſie jetzt
wieder in ſchönſter Einigkeit unter konſervativer Führung. Der
Block aller reaktionären kapitaliſtiſchen Parteien iſt ſofort
wieder hergeſtellt, ſobald es gegen die Arbeiter geht!

Briands Enäde.
Aus Paris wird uns geſchrieben: Die Reaktion iſt un

tröſtlich. Briand iſt auf der Strecke. Das iſt ſo bombenſicher,
daß Briand es ſich ſelbſt eingeſtand und Herrn Fallièsres ſeine
DTemiſſion überreichte. Schon werden die eventuellen Nachfolger
auſgezählt und in den Wandelgängen der Kammer beſchäftigt
man ſich mit der Aufſtellung von Miniſterliſten. Das alles
hat man ſchon xmal geſehen und iſt in der Ordnung der parla-
mentariſchen Dinge.

Was neu, oder doch außerordentlich iſt, das iſt die Abweſen-
heit der üblichen „warmen Nachrufe“, der Aufzählung der
miniſteriellen Taten des „freiwillig“ gegangenen Miniſter
präſidenten. Man denke doch, daß Briand feſt auf den Tag
fünf Jahre ununterbrochen Miniſter war, eine Langlebigkeit,
in der er nur von wenigen Männern der dritten Republik er-
reicht oder übertroffen wird. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß
man aus einer gewiſſen reſpektvollen Reſerdve heraus, die Nekro-
loge bis zum offiziellen Hinſcheiden des Miniſteriums auf-
ſpart. Der Journalismus kennt ſolche Skrupel heute nicht
mehr. Die Wahrheit iſt viel einfacher: Ueber die Werke der
Miniſterſchaft Briands gibt es überhaupt nichts zu
ſche re i be n.

Als Briand noch Sekretär des jauräsſiſtiſchen Parteiflügels
war, erfreute er ſich ob ſeiner Trägheit eines großen Rufes.
Er war ſtets ein geſchickter Jongleur von Wort geweſen, ein
amüſanter Erzähler von mehr oder weniger geſalzenen Anek-
doten, nichts war ihm aber mehr fremd, als methodiſche Arbeit.
Sein politiſches Glück hat er durch die Aneignung von zwei
Jdeen gemacht: 1. der Generalſtreik, 2. die Trennung von
Statt und Kirche. Beide Jdeen hat er anderen geſtohlen. Mit
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ſem Generalſtreik ſchmuggelte er ſich in die franzöſiſche Ar
beiterbewegung ein und wurde ſozialiſtiſcher Abgeordneter.
Die Trennung von Staat und Kirche gab ihm einen parlamen-
tariſchen Piedeſtal. Er wurde Berichterſtatter des Trennungs
geſetzes, und als dieſes durchgeführt werden ſollte, machte ihn
Clemenceau zum Kultus- und Unterrichtsminiſter. Später
avancierte er zum Juſtizminiſter und ſchließlich vor einem
Jahre zum Miniſterpräſidenten. Man würde ſich vergeblich
den Kopf zerbrechen, um zu ergründen, was er während ſeiner
fünfjährigen Miniſterſchaft geſchaffen hat. Doch ſo ganz
fruchtlos war ſeine Miniſterſchaft nicht. Er hat, ſelbſt nach
dem Experiment Millerand, gezeigt, bis zu welcher Tiefe poli-
tiſcher Erniedrigung ein ehemaliger „Sozialiſt“ ſich proſti-
tuieren muß, wenn er ſelbſt in einer Republik zum leiten-
den Staatsmann eines kapitaliſtiſchen Staates aufſteigen will.
Ein ehemaliger Sozialiſt, wenn er Miniſter und nun gar
leitender Miniſter wird, muß der Bourgeoiſie Garantien
geben, die ein bürgerlicher Politiker nicht zu geben braucht.
Deshalb hat es nie ſo viel Preßprozeſſe auf die Arbeiterpreſſe
gehagelt, nie ſo viel polizeiliche und juriſtiſche Verfolgungen
der Gewerkſchaften gegeden, als ſeit Briand Juſtizminiſter und
Miniſterpräſident iſt. Kein bürgerlicher Miniſter hätte gegen
den Eiſenbahnerſtreik die Gewaltmittel anzuwenden gewagt,
die Briand anzuwenden ſich verpflichtet glaubte. Und ſo ver-
ſtieg er ſich zu jenem Bekenntnis, daß er zur Verteidigung der
bürgerlichen Geſellſchaft vor keiner Ungeſetzlichkeit
zurückſchrecken würde. Dieſes Bekenntnis, das nur ein
ehemaliger Sozialiſt abzulegen gezwungen iſt, war ſein Un-
heil. Ungeſeszlichkeit begehen bürgerliche Miniſter ſozuſagen
alle Tage. Sie eingeſtehen, hieße, das Fundament der bürger-
lichen Geſellſchaft zertrümmern. Briand verſuchte das unbe-
dachte Wort durch ſeine Demiſſion auszutilgen. Vergebliche
Mühe. Er hatte den Gipfel überſtiegen. Als er dann einge-
ſtehen mußte, daß er zur Vernichtung der Gewerkſchaften nicht
ſtark genug ſei, ſielen auch die Reaktionäre von ihm ab, die
bisher mit fanatiſcher Begeiſterung für ihn geſtimmt hatten.
Man ſtimmte wohl noch gelegentlich für ihn, aber ohne Ueber-
zeugung, in der Erwartung des Endes. Ueberall wurde ihm
von den bürgerlichen Parteien eine ſtille Obſtruktion entgegen-
geſetzt. Seine Antikoalitionsgeſeße wurden in Kommiſſionen
begraben, die Wahlreform kam nicht vom Fleck und die Budget-
beratung zog ſich ins Endloſe. Wenn er jetzt in das große
Nichts zurückfällt, aus dem er kaum je wieder auftauchen wird,
ſo können ſich die bürgerlichen Parteien, die ihn einporgehoben
haben, ſeines Sturzes nicht rühmen. Denn Briand hat nicht
die Bourgeoiſie, die ihn jetzt wegwirft, ſondern die Ar-
beiterklaſſe verraten Briand iſt über ſeinen eignen
Verrat gefallen.
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Die neuen Männer.
Jn ſpäter Abendſtunde zirkulierte geſtern

folgende Liſte: Monis: Präſidium und Jnneres, Couppi:
Juſtiz, Ribot: Auswärtiges, Delcaſſè: Marine, Berteaux:
Krieg, Meſſimy: Kolonien, Senator Gauthier: Finanzen,
Conybaudron: Handel, Sarrant: Ackerbau, Caillaux: öffent-
liche Arbeiten, Goudara: Arbeitsminiſterium, Boncourt:
Schöne Künſte. Dieſe Liſte ſcheint ziemlich feſtſtehend zu ſein
mit Ausnahme von Ribot, deſſen Zuſtimmung noch ausſteht.
Mit Ribots Ausnahme wird das Miniſterium ganz aus
Radikalen zuſammengeſetzt ſein.

Politiſche (eberſicht.
Halle a. S., 1. März 1911.

Liberale Worte und Taten.
Wir haben an Hand der Bewilligung der neuen Militär-

oorlage das heuchleriſche Verhalten der Fortſchrittler ſofort
gekennzeichnet. Dieſe Herrſchaften jammern und klagen über
die unerſättlichen Anſprüche des Militarismus, empören ſich
über das zweierlei Recht in der Armee, entrüſten ſich über die
Soldatenſchindereien, verlangen friedliche Verſtändigung der
Völker, haſſen den Krieg aber bewilligen reſtlos die Stär-
kung des Molochs. Jhr Geſchwätz hat nicht einmal das Ge-
wicht einer Federflocke, ihre Taten aber koſten dem Volke

Millionen und ſtärken, vermehren und verſchlimmern all das,
was ſie angeblich bekämpfen.

Dieſe Heuchelei des „Fortſchritts“ wird jetzt auch von ver
wandter Seite gekennzeichnet das heißt gelobt! Die
rechts nationalliberale Magdeburgiſche Zeitung ſagt
in einer Betrachtung über die Militärdebatten im Reichstage:

Die Vorgänge bei der Erledigung der Heeresvorlage in
zweiter Leſung verdienen nachträglich noch eine hiſtoriſche
Buchung; bedeuten ſie doch, worauf wir ſchon in unſerem
Reichstagsbericht hingewieſen haben, tatſächlich nichts weni-
ger als einen Wendepunktin der deutſchen Par-
teigeſchichte oder richtiger geſagt den endgültigen
Abſchluß einer Wandlung in der Parteigeſchichte, die ſeit
Jahren angebahnt wurde: zum erſtenmal hat ihren
früheren Grundſätzen entgegen die freiſinnige Partei für
eine mehrjährige Feſtlegung der Heeresſtärke geſtimmt; ſie
hat einen der oberſten Grundſätze Eugen Richterſcher Politik
endgültig aufgegeben! Und man darf wohl ſagen:
Wer jenen Boden auch nur einmal verlaſſen hat, der wird
nie wieder feſten Poſten auf ihm einnehmen können.

Sehr richtig! Die Nationalliberalen wiſſen das aus Er-
fahrung. Sie haben ſich den Junkern, dem Militarismus,
der agrariſchen Zollgeſetzgebung uſw. ſchon viel früher hin-
gegeben und kommen nie mehr davon los. Der Degenerations-
prozeß des deutſchen L. eralismus macht Fortſchritte, ſo daß
er jetzt auch den „Fort'ehritt“ völlig zerſetzt hat. Die neueſte
Militärvorlage (und die letzte Flottenvorlage) beſtätigte, daß
der Freiſinn gegen Militarismus und Flotte jede Oppoſition
grundſätzlich und reſtlos aufgegeben hat. Dieſer Rutſch in den
Sumpf wurde durch die innige Block gemeinſchaft mit den
Junkern, dem berüchtigten liberal-konſervativen Block Bülows,
des Clowns, heftig befördert. Der Volkskredit des Liberalis-
mus iſt im Grunde genommen erloſchen woran ſelbſt einige
Wahlerfolge, ja ſogar das Eintreten der Sozialdemokratie bei
Stichwahlen für den „Fortſchritt“ nichts ändern. Grundſätz-
lich geht die Sozialdemokratie ihren Weg allein und aus
eigener HKraftz; wo ſie dem Fortſchritt in der Praxis einen
Finger leiht, benutzt ſie ihn nur als Mittel zum Zweck, als
Kugel gegen die Junker. Der Schütze bleibt ſiel

Die Junker lynchen Sydow.
Wie geſtern berichtet, haben die Konſervativen vor Entſetzen

die Hände über dem Kopfe zuſammengeſchlagen, als der preu-
ßiſche Handelsminiſter am Montag im Dreiklaſſenhauſe zu er-
klären wagte, er könne es nicht hindern, daß die Handelskam-
mern dem Hanſabunde beiträten. Was? Nicht ver-
hindern? Das wäre ja noch ſchöner! Die Junker haſſen den
Hanſabund, und die preußiſchen Miniſter haben zu gehorchen.
Sudoew muß fort; der Mann hat keine Ahnung von den Zwecken
eines preußiſchen Miniſters oder iſt zu tappſig. Die Deutſche
Tageszeitung ſchreibt mit nicht zu verkennender Deuttlichkeit:

Eine Erklärung des Handelsminiſters Sydow über das
Verhältnis der Handelskammern zum Hanſabunde haben wir
ſchon als befremdlich und unzutreffend bezeichnet.
Nach dem uns bisher vorliegenden Parlamentsbericht er-
ſcheint dies ſchlechthin als völlig unverſtändlich. Wir
kommen auf ſie zurück, ſobald uns ein amtlicher oder halb-
amtlicher Bericht die Gewißheit gibt, daß der Handelsminiſter
ſich wirklich ſo eigentümlich geäußert hat.

Natürlich hat ſich dieſer Unglücksrabe in der Tat „ſo eigen
tümlich“ geäußert, und deshalb muß er herunter von dem poli-
tiſchen Geſchäftsführerpoſten der Junker (genannt Miniſter
ſeſſel). Auch die Kreuzzeitung ſagt: „Bei objektiver Würdi-
gung der Verhältniſſe hätte er unbedingt zu einer anderen
Auffaſſung über den Hanſabund kommen müſſen und dann
würde er auch nicht nötig gehabt haben, ironiſch auf
den Beifall der Rechten zu verzichten.“ Dieſe Bemerkung
läßt ebenſo, wie die Drohung der Deutſchen Tageszeitung
darauf ſchließen, daß ſich das konſervative Ungewitter dem-
nächſt mit voller Wucht über dem Haupte des leichtſinnigen
Sünders entladen wird. Daran wird auch nichts ändern, daß
offiziös in der Preſſe mitgeteilt wird, Sydow habe ſeine Be
merkungen über Hanſabund und Handelskammern im vollen
Ein verſtändnis mit Bethmann Hollweg gemacht. Das Ber-
liner Tageblait, das dieſe Meldung auch bringt, bemerkt dazu:
„Jnfolgedeſſen iſt auch nicht zu erwarten, daß Herr Sydow in-

W l J t J r v(Nachdr. verb.e Was iſt Ruhm?
Roman von Max Kretzeer,

Aber dieſe Einigkeit war nur äußerlich, ſozuſagen vom
Augenblick auſgedrungen. Sie fühlten es, ohne es ſich geſtehen
zu können, weil ihre Umwandlung erſt begann. Es war plötz-
lich etwas zwiſchen ſie getreten, was jeder mit anderen Augen
ſah, was jeder anders bezeichnete und das doch dieſelbe
Weſenseinheit und Geſtalt hatte. Dieſes Nebelgeſchöpf ſtreckte
die Arme aus und maß die Kluft, die ſie beide zu trennen be
gann; es ſchwebte zwiſchen ihnen auf und ab, lächelnd, tän-
delnd und lockend, und hielt immer den gehörigen Abſtand, bis
es allmählich zu Fleiſch und Blut wurde und ſie nur zu deut-
lich empfanden, daß es das Weib war, die heimlich längſt Ge-
fürchtete, die ſich hinein in ihr Seelenleben ſtahl und Beſitz er-
griff von ihrer Zweieinigkeit. Von Tag zu Tag tauchte es
drohender auf, mit der uralten Verheißung, die dem einen
Freude bereitet und dem andern Schmerz, ſolange die Welt
beſteht. Und wogegen der Starke kämpfte mit angeborener
Feindſchaft, das nahm der Schwache hin wie ein Geſchenk des
Tages, an dem man ſich erfreuen müſſe, um ſorglos die Nacht
verſchlafen zu können.

Lorenſen war der Glückspilz, wie er im Buche ſtand. Kaum
hatte man Platz in der Werkſtatt, als ein neuer Auftrag ſeinen
Kopf noch höher ſchob. Diesmal handelte es ſich um etwas,
womit er ſich ſehen laſſen durfte, weil es die Oeffentlichkeit be-
ſchäftigen mußte. Einem nordiſchen Dichter ſollte dort oben
in ſeinem Vaterſtädtchen ein Denkmal geſetzt werden, und
Rensdahl der Gute, durch den die Sache angeregt worden war,
hatte ſofort an ſeinen Schützling gedacht. Die Beſtellung ſei
zwar noch nicht ſicher, aber er werde ſie ſchon durchdrücken;
Lorenſen ſollte ſich nur getroſt auf die Strümpfe machen,
nähere Mitteilung von ihm entgegennehmen und dann raſch
los ſchaffen, damit man mit etwas Greifbarem dienen könne.

Und ſo kam es. Lorenſen hatte ſich zuerſt eine der üblichen
Hermen gedacht, der die Muſe, frei nach Taſſo, den Lorbeer-
kranz aufs Haupt drückt. Kempen jedoch regte eine andere
Jdee an: eine durchaus realiſtiſche Büſte, die den Eindruck
mache, als wenn der ganze Kerl aus einem Blütenhain heraus-
wüchſe. Die Poeſie ſolle herantreten, die Leier beiſeite ſtellen,
eine Roſe vom Strauch brechen und ſie lächelnd dem Dichter
reichen, der darüber hinaus ins Weſenloſe blickt.
Beide ſtritten ſich darum, denn Lorenſen, der eine Verſtim-
mung bei dem Komitee befürchtete, fand das zu wild und ge-
wagt. Kempen aber führte als letzten Grund ſogar eins der
wunderſamen Gedichte des Landsmannes ins Gefecht, das er
noch von der Schule her kannte. Zwar quetſchte er die Verſe
nur hervor, ſo daß Klara, die als Vertraute dabei ſaß, heim-
lich lachte, aber er betonte richtig und fand zum Schluß den
gehörigen Schwung, der ihn beinahe mit fortriß.

folge ſeiner Rede zurücktreten wird. Richtig iſt dagegen, daß
Herr Kraetke in abſehbarer Zeit aus ſeinem Amte ſcheiden
dürfte und Herr Sydow dürfte dann Staatsſekretär
des Reichspoſtamts werden.

Wir ſagten ſchon geſtern, daß ſelbſtverſtändlich das junkerliche
Lynchen von Miniſtern in gewiſſen verklauſulierten „vor-
nehmen“ Formen vor ſich gehen wird. Aber daß Sydow
ſpringen muß, iſt ſicher.

Staatliche Arbeiterfürſorge.
Eine grelle Jlluſtration zu der letzten Rede des preußiſchen

Finanzminiſters mit ihrer Ruhmredigkeit über das, was der
Staat alles für die Arbeiter tue, waren die Ausführungen über
die „preußiſche Sozialpolitik“, mit denen unſer Genoſſe Hirſch
am Dienstag in die Generaldebatte über den Handelsetat im
Dreiklaſſenhauſe eingriff. Es war eine lange Liſte antiſozial-
politiſcher Taten der Regierung, die nicht nur ſelbſt das biß-
chen Arbeiterſchutz, das wir haben, nicht vollſtändig durch-
führt, ſondern die ſogar jeder Weiterentwicklung der in den
beſtehenden Einrichtungen enthaltenen Keime mit all jener
Energie widerſtrebt, die man leider in der Anhaltung der
Unternehmer, insbeſondere der Gifthüttenbeſitzer zur Erfüllung
ihrer ſozialpolitiſchen Pflichten völlig vermißt. Bezeichnend
dafür iſt der vom Abg. Hirſch beſprochene Erlaß, der den
Gewerbeinſpektoren ſogar verbietet, auf das Gebiet der Ab-
änderung und Ausgeſtaltung der Geſetzgebung „abzuſchweifen“.
Gerade die über die viel zu ſeltenen Jnſpektionen hinaus wert-
volle Tätigkeit wird alſo den Gewerbeinſpektoren unterſagt,
weil es die Scharfmacher ſo wünſchen. Als „Gegenleiſtung“
geſtattet man den Jnnungen den Beitritt zu Scharfmacher-
organiſationen, wodurch die kleineren Unternehmer geradezu
unter dem Anſchein eines amtlichen Vorgehens in das Joch der
Jnduſtriezäſaren geſpannt werden. Unſer Redner benützte
die Gelegenheit aber auch, um die Verleumdungen der von
Arbeitern geleiteten Hrankenkaſſen und unſerer Ge-
werkt ſchaften zurückzuweiſen; nicht mit bloßen Worten,
ſondern durch die einfache Darſtellung der Leiſtungen der
freien Gewerkſchaften Deutſchlands, die der Stolz der Arbeiter-
bewegung der ganzen Welt ſind und durch die einfache Tat-
ſache, daß die Nationalliberale Korreſpondenz entgegen ihrer
öffentlichen Ankündigung Sozialdemokraten und Vertretern
der von Arbeitern verwalteten Krankenkaſſen die Einſichtnahme
in ihr famoſes „Material“ verweigert!

Der Reſt der Sitzung war faſt ganz dem Kampf um die
Seele des Handwerkers gewidmet, der zwiſchen konſervativen,
freikonſervativen und volksparteilichen Mittelſtändlern tobte
und dem Hanſabundgezänke, als deſſen Matador Herr Hammer
auftrat. Jn einer Abendſitzung ging das weiter.

Beutſches Reich.
Der Geſetzentwurf über die Feuerbeſtattung in Preußen

„ſoll“ ſoweit fertig ſein, daß er in dieſem Jahre noch an den
Landtag kommen „fönne“. Einen Haken hat allerdings die
Sache. Wie eine Korreſpondenz meldet, habe der König von
Preußen bisher weder prinzipiell der Einbringung des Geſetz
entwurfs noch den einzelnen Beſtimmungen des Entwurfs ſeine
Genehmigung erteilt. Ja, ja; wir find in Preußen

Ein Schlag ins Waſſer. Die Rechnungskommiſſion des
Reichstags hat am Montag eine Reſolution angenommen: den
Reichskanzler zu erſuchen, Fürſorge zu treffen, daß die den Be
amten obliegende Haftung für Abweichungen vom Etat in allen
Fällen ſtrengſtens durchgeführt wird.

Mit der Annahme dieſer Reſolution war die erhebliche
Etats-Ueberſchreitung beim Bau des Gouvernements- Gebäudes
in Bueag „erledigt“. Der Reichskanzler wird dieſe Reſolution
zu den übrigen legen, eine Folge hat ſie nicht. Dieſe fortge-
ſetzten Etats-Ueberſchreitungen hören nicht eher auf, als bis ſich
der Reichstag dazu entſchließt, die ſchuldigen Beamten haft-
bar zu machen. Von der jetzigen Mehrheit des Reichstages iſt
ein ſolcher Akt natürlich nicht zu exwarten. Sie kritiſiert zwar,
bewilligt aber dann und ſucht durch Annahme einer Reſolution,
deren Zwecklofigkeit ſofort klar iſt, dem Volke Sand in die
Augen zu ſtreuen.

Der preußiſche Kultusminiſter über den Antimoderniſten
eid. Jn der Budgetkommiſſion des preußiſchen Abgeordneten-

Drück mir zuletzt die Roſe an die Lippen,
Zu der mein müdes Haupt ſich oft geneigt.
Jch ſah die Falter ſorglos an ihr nippen,
Die mir im Leben Dornen nur gezeigt.“

Es war, als wenn er darin etwas von ſeinem eignen Daſein
fände, das er beſonders zum Ausdruck bringen müſſe. Und
er wurde redſelig, ſprach in einer Viertelſtunde ſoviel wie in
acht Tagen zuſammen nicht, ſo daß Klara beinahe auf den Ge-
danken kam, es handelte ſich diesmal bei ihm um etwas mehr
als bloß um Geld, das aufs neue in den gemeinſamen Beutel
fließen ſollte. Schließlich wurde ſie um Rat gefragt, und als
ſie ihrem „fein-fein“ ſogar ein „ſehr fein“ anhängte, was
Lorenſen mit einem überlegenen Lächeln aufnahm, kamen
beide ſchließlich überein, zwei verſchiedene Entwürfe einzu-
liefern, die ſie denn auch zuſammenkneteten, als ginge es auf
Tod und Leben. Der Eifer des Künſtlers hatte ſie wieder ge-
packt, der alles um ſich herum vergißt, ſobald er nur ſein ge
lobtes Land ſieht.

Rensdahl, der den Pegaſus augenblicklich unbeſetzt gefunden
e haben ſchien, telegraphierte eines ſchönen Tages an Loren-
en:

„Die Roſe hat das Richtige getroffen,
Es dankt dein Gönner raſch dir hochbeglückt.
Du darfſt auch diesmal, junger Meiſter, hoffen,
Das ganze Komitee iſt laut entzückt.“

Lorenſen ging herum wie im Traum, wo man rufen möchte
und nicht kann. Ein ſchwerer Alp laſtete auf ihm, den er ver-
geblich abzuſchütteln verſuchte. Er hatte beſtimmt gehofft, daß
man Kempens Entwurf ablehnen würde, und ſah ſich nun ge-
täuſcht, nicht aus einem unedlen Grunde, ſondern aus Aerger
darüber, daß Klara darum wußte, dieſes jugendfriſche, lachende
Geſchöpf, das mit klugen Augen in die Welt blickte und ſich um
alles im Atelier bekümmerte, als bildeten alle drei eine Fami-
lie. Seine Eitelkeit war ſtark verletzt. und zum erſten Male,
ſeitdem die Kunſt beide verwachſen gemacht hatte, ſchlich ſich
leiſe der Neid in die Achtung vor dem Können des andern.

„Darauf hätte ich faſt gewettet, wollen Sie glauben?“ ſagte
ſie zu ihm, als ſie zufällig allein waren und ſie ihm zu einer
neuen Skizze ſtand.

Er hatte die Reiſe nach dem Norden hinter ſich, mit der Be-
ſtellung neues Lob eingeheimſt und ſich zu einigen Aenderun-
gen verpflichten müſſen, die mit der Ausführung in Bronze
zuſammenhingen. „Was Sie klug ſind,“ erwiderte er unwirſch.
„Das kann jeder ſagen.“

„Der Zug geht doch jetzr ins Moderne,“ fuhr ſie fort. „Das
kommt aus Frankreich, wie ich geleſen habe. Dort ſuchen die
Künſtler ſchon lange nach der Natur. Stimmt's nicht ſo?“

„Was Sie nicht alles wiſſen, Sie Suppenhühnchen!“ grimmte
Lorenſen weiter. „Halten Sie denn Kempen für modern?“

„Sicher. Für moderner als Sie, wenn er auch ſonſt nicht
nach der neueſten Mode iſt. Aber wiſſen Sie, Herr Lorenſen,
darauf kommt's gar nicht an. Man darf nur nicht zopfig ſein,

nicht immer den alten Kohl aufwärmen. Neue Bahnen muß
man gehen, auf das Sujet kommt's doch gar nicht an. Lachen
Sie nur, ich weiß genau, was das iſt. Bei uns wurde genug
darüber geſprochen Löwenkämpfer hat's ſchon früher ge-
geben. Aber wie liegt das Bieſt, und wie ſteht der Kerl! Paſſen
Sie auf, der macht Furore.“

„Wenn er nur erſt einen Käufer hätte, das wäre die Haupt
ſache,“ wandte Lorenſen etwas hochmütig ein.

„Das iſt ja richtig, Sie haben mehr Glück,“ ſagte ſie wieder
und beobachtete ihn, wie er haſtig den Ton ſchmierte, als wäre
er über etwas in ſeinem Jnnern nicht einig. „Herr Kempen
kann eben perſönlich aus ſich nichts machen. Aber die Hälfte
von Jhrem Glück trägt er doch.“

„Das laſſen Sie ihn nur nicht hören, dann wird er fuchtig,“warf er leicht geſtachelt ein, denn er empfand deutlich, daß ſie

ihn reizen wollte.
„Das ſind eben alles Kleinigkeiten für ihn,“ ſprach ſie weiter,

„er will viel höher hinaus.“
Nun fuhr Lorenſen auf. „Kleinigkeit? Das nennen Sie

Kleinigkeit? So ein Weib, wie ich es jetzt backen werde? Sie
ſind furchtbar echt.“

„Macht er im Handumdrehen,“ gab ſie erhaben zurück.
Lorenſen lachte wie in zufriedenſter Zeit. „Kann er ja gar

nicht. Dafür hat er nichts übrig in ſeiner Kunſt, verſtehen
Sie. Der Ton würde ihm frieren. Er ſoll ruhig ſeine Män-
t kneten, und der Ruhm iſt doch ein Weib, wie Walzmann
agt.“
Sie lächelte ungläubig. „Kraft und Wille ſind Ruhm, wiſſen

Sie das? Und die hat er, glaub ich. Das werden Sie doch zu
geben, nicht? Sie aber haben gar keinen Willen, keine Spur.
Wenn Sie nur 'ne Schürze ſehen, dann ſind Sie weg.“

Zwei Abende vorher war er, wie mehrmals in der letzten
Zeit, wiederum bei Heilke geweſen und hatte allerlei Auf-
ſchneidereien zum beſten gegeben, ſobald es ſich um Marianne
drehte, und aus einem beſtimmten Grunde hatte ſie ſich dar-
r erboſt, was jetzt zum Ausdruck kam, ohne daß er es darauf

ezog.
Plötzlich war ihm das zu viel. Er wiſchte ſich die ton

beſchmierten Finger an dem Lappen ab, der über der Stuhl-
lehne hing, ſchritt auf ſie zu und tat ſo, als wollte er ihrem
Arm leicht eine andere Wendung geben; dann aber drückte er
raſch ihren Kopf nach hinten über und küßte ſie lange und heiß,
ſo daß ihr faſt der Atem ausging. „So, da haſt du meinen
Willen,“ ſagte er dann lachend und drehte ihr den Rücken, als
hätte das endlich ſo kommen müſſen und nicht anders.

Es geſchah zum erſtenmal, daß er ſich das herausnahm, wo
z er ſchon längſt das Verlangen gefühlt hatte, ohne den rechten
Mut zu finden, weil er ſeine Natur genau kannte und wußte,
daß er dann auf dieſem Wege weiterſchreiten müſſe. Sie ſchrie
nicht auf und wehrte ſich nicht, aber wie das Opfer eines
Ueberfalles, das vergeblich nach Worten ſucht, ſank ſie auf
ihren Stuhl und rang, glühend rot geworden, nach Luft.
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hauſes hat der Kultusminiſter d. Trott zu Solz auf eine natio
nalliberale Anfrage wegen ſeiner Stellung zum Anti-
moderniſteneid eine Antwort erteilt, die dem Zentrum wohl
nicht in allen Teilen gefallen dürfte. Offenbar handelt es ſich
ebenſo wie bei der Erklärung des Handelsminiſters Sydow
über den Hanſabund um einen jener krampfhaften Verſuche der
Regierung, die Nationalliberalen dauernd von der Fortſchritts
partei zu trennen und auf ihre Seite hinüberzuziehen. Der
Kultusminiſter erklärte nämlich, durch den Moderniſteneid ſei
das Anſehen der katholiſchen Fakultäten in
Frage geſtellt. Jhre Aufhebung ſcheint ihm nicht mehr
ganz indiskutabel, obwohl er natürlich ſich ſchwer hüten wird,
ſie zu beantragen.

Das Zentrum wies gegenüber der Rede des Miniſters darauf
hin, daß auch die evangeliſchen Theologie-
profeſſoren an dogmatiſche Bekenntniſſe gebunden ſeien.
Wolle man alſo die katholiſchen Fakultäten aufheben, ſo müſſe
man mit den evangeliſchen ein Gleiches tun. Das iſt zweifellos
logiſch konſequent und unanfechtbar richtig.

Aber nicht nur an den theologiſchen Fakultäten beider Kon-
feſſionen, ſondern auch an den juriſtiſchen und philoſophiſchen
herrſcht, ſoweit es ſich um Fragen der Politik handelt,
in Preußen keine Freiheit der Forſchung. Dieſe Freiheit
will der preußiſche Staat ebenſowenig wie die katholiſche Kirche.
Zwiſchen beiden handelt es ſich gar nicht um die freie Forſchung
ſondern nur um einen Streit, wer von beiden die Melodie
pfeifen ſoll, nach der die Profeſſoren tanzen müſſen.

Zur Landtagserſatzwahl im Kreiſe Herford-Halle-Viele-
feld. Die Vorſtände der beiden Kreisorganiſationen haben als
Wahlkomitee der ſozialdemokratiſchen Partei infolge des Ver
haltens der Bielefelder Nationalliberalen den Beſchluß
gefaßt, die Wahlmänner der ſozialdemokratiſchen Partei auf
zufordern, ſich an der Wahl des Abgeordneten am 2. März
nicht zu beteiligen. Die Bielefelder Nationalliberalen
haben bekanntlich mit den Konſervativen das Abkommen ge-
troffen, daß die nationalliberalen Wahlmänner geſchloſſen für
den Konſervativen einzutreten haben. Dadurch iſt die Wahl des
Konſervativen von vornherein geſichert und auch die ſozial-
demokratiſchen Wahlmänner können durch Unterſtützung der
Liberalen dieſes Reſultat nicht verhindern. Das ſind die
Gründe, weshalb die ſozialdemokratiſche Organiſation beſchloß,
den ſozialdemokratiſchen Wahlmännern Stimmenthaltung zu
empfehlen.

Finnland.
Ein Muſterbeamter des Zaren.

Wie der Mancheſter Guardin meldet, iſt der Polizeichef
in Wiborg erſetzt worden durch einen gewiſſen Pekonen,
der eine feine Vergangenheit hat. Unter dem Bobrikoffſchen
Regiment war er bei der finniſchen Polizei und gab ſich als
Handlanger gegen die Rechte Finnlands her. Nach Wieder
herſtellung der Rechtsordnung, 1906, wurde er wegen Fäl-
ſchung zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt, außerdem wegen
ungeſetzlicher Verhaftungen zu Freiheitsſtrafe. Er
entkam und lebte in Petersburg unter falſchem Namen. Jm
vorigen Jahre, nach Wiederaufnahme der Bobrikoff Politik,
ließ man ihn nach Finnland zurückgehen, ohne Verbüßung
der Strafen und mit einer „Entſchädigung“ von über
13 000 Mk. aus der finniſchen Staatskaſſe

Rußland.
Die Hochſchulbewegung

wird don den Zarenknechten weiter mit Gewaltmaßregeln zu
unterdrücken verſucht.
Manuilow, deſſen Verabſchiedung im Zuſammen-
hang mit den Studentenunruhen in liberalen Kreiſen großes
Aufſehen erregte, hat nunmehr eine weitere Konſequenz dieſer
ſeiner Haltung erfahren, die auf die heute wieder herrſchende
Willkür ein grelles Licht wirft. Manuilow, der als gewähltes
Mitglied dem Reichsrat angehörte, iſt aus dem Reichsrat
ausgeſchloſſen worden. Dieſe Ausſchließung iſt ein Akt
offener Gewalt- und Geſetzesbeugung.

Ein Petersburger Telegramm meldet dem B. T. weiter, daß
der Miniſter für „Volksaufklärung“ auch die mündlich von
zwölf Profeſſoren der Univerſität Moskau eingereich-
ten Abſchiedsgeſuche genehmigt hat. Auf Anordnung des
Miniſters ſind wegen Teilnahme an den Unruhen an der Uni-
verſität Petersburg 67, in Moskau 75 und an den Univerſi-
täten Charkow, Noworoſſiſk, Kiew und Warſchau 148 Studi e-
rende relegiert worden.

Bulgarien.
Eine ſaubere Kumpanei.

Sofka, 28. Februar. Die Sobranje hat bekanntlich be
ſchloſſen, einige frühere Miniſter wegen verſchiedener Vergehen
in den Anklagezuſtand zu verſetzen. Die angeklagten
ſtambulowiſtiſchen Miniſter drohen nun, daß ſie, wenn man die
Klage gegen ſie nicht zurückziehe, vor dem Gerichte große
Enthüllungen machen werden. Sie behaupten, im Be
ſitze von Dokumenten zu ſein, welche einige Führer der demo
kratiſchen Regierungspartei und ſelbſt den langnäſigen Ferdi-
nand erheblich belaſten. Ferner verlautet, daß Dokumente
exiſtieren, die beweiſen, daß einige bulgariſche Politiker
im Dienſte fremder Mächte geſtanden haben. Ein
Beauftragter der Stambulowiſten iſt dem Ferdinand nach
Koburg nachgereiſt, um ihn zu einer Jntervention zur Ver-
hinderung dieſer Aufſehen erregenden Affäre zu bewegen.

Jn der Tat: eine nette Geſellſchaft, dieſe ehemaligen
Miniſter! Stimmen aber ihre Behauptungen, die zu beweiſen
ſie in echter Erpreſſerart drohen, ſo blicken wir in eine politiſche
Kloake, wie ſie in Rußland auch nicht lieblicher duften kann.

Von was für Leuten mitunter doch ein Volk „regiert“
wird

Serbien.
Der Kriegsminiſter geht.

Der ſerbiſche Kriegsminiſter, der ſich in einer Sitzung der
Skupſchting zu der unbedachten Aeußerung hinreißen ließ, der
deutſche Geſandte in Belgrad habe ſich bei der Vertretung der
Intereſſen der deutſchen Geſchützfabrik Erhardt von Fami-
lienintereſſen leiten laſſen, hat deshalb abtreten müſſen.
Seine Demiſſion iſt angenommen worden. Morgen ſoll ſein
Nachfolger ernannt werden.

Portugal.
Pfäffiſchmonarchiſtiſche Agitation gegen die Republik.

Liſſabon, 28. Februar. Die Regierung hat der Geiſt-
lichkeit die Verleſung des biſchöflichen Hirtenbriefes verboten.
Trotz dieſes Verbotes verlas die Mehrzahl der Pfarrer der
Diözeſe Braganza vor ihren Schäfchen die Kundgebung ihres
Oberhirten. Die Bevölkerung von Samora Correa nahm
die Pfarrer feſt, weil ſie verdächtig ſind, insgeheim gegen die
Regierung zu arbeiten. Der die Truppen von Benavento
befehligende Offizier wurde auf Grund einer gegen ihn ein-
geleiteten Unterſuchung von ſeinem Poſten abberufen. Er ſoll
ſeine Soldaten aufgefordert haben, in einem günſtigen Augen-
blick die Monarchie zu proklamieren.

Der Rektor der Moskauer Univerſität,

weibliche Mitglieder.

Aus der Partei.
Die Reichstagskandidatur für Berlin IV.

Aus Berlin wird gemeldet: Der ſozialdemokratiſche Wahl
verein für den vierten Wahlkreis hatte zu Dienstag abend
eine außerordentliche Generalverſammlung nach Kellers Feſt
ſälen in der Koppenſtraße einberufen, um für den verſtorbe
nen Reichstagsabgeordneten Singer einen neuen Kandi-
daten aufzuſtellen. Der große Saal war bei Beginn der Ver
ſammlung von über 3000 Mitgliedern beſetzt. Der Kranken-
kaſſenrendant Otto Büchner hielt einen Vortrag
über die bevorſtehende Reichstagswahl und wurde dann ein
ſtimmig als Reichstagskandidat aufgeſtellt.

„Preßfreiheit“. Genoſſe Feld mann vom Langenbielauer
Proletarier aus dem Eulengebirge hat am 21. Februar das
Gerichtsgefängnis in Reichenbach aufgeſucht. Er wurde wegen
einer Kritik der Polizeitaten bei der Waldenburger Straßen
demonſtration zu drei Monaten Gefängnis ver-
urteilt, die er nun abzuſitzen hat.

Aus den Organiſationen. Jn der Generalverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins Frankfurt a. M. wurde mit-
geteilt, daß die Mitgliederzahl im letzten Halbjahr um 528 ge
wachſen iſt. Der Mitgliederſtand iſt 7455, darunter ſind 587

Das vierte Quartal brachte eine Ein-
nahme von 16 268,590 Mk., gegen 11238,10 Mk. im dritten
Quartal.

Gewerkschaftliches.
Lohnbewegung der Bäcker und Konditoren.

Die Bäcker und die in BVäckereien beſchäftigten Konditoren
ſind in eine lebhafte Agitation zur Erringung des
wöchentlichen Ruhetages eingetreten. Beſonders in
GroßBerlin rüſten ſie ſich, in dieſem Jahre einen ener
giſchen Vorſtoß zu unternehmen. Jn allen Verſammlungen
wurde einmütig erklärt, daß nicht nur die Erringung des
wöchentlichen Ruhetages, ſondern mit Rückſicht auf die unge
heuer geſteigerten Lebensmittelpreiſe auch eine Lohner-
höhung angeſtrebt werden müſſe. Soweit es ſich jetzt über
ſehen läßzt, ſcheinen die Scharfmacher bei den Bäcker-
innungen die Oberhand zu gewinnen, wenigſtens in der Frage
der Ruhetagsforderung wollen ſie hartnäckigſten Widerſtand
leiſten. So wird es wohl zu einem erbitterten Kampfe kom
men, mit dem die Geſellen auch rechnen.

Jn Hamburg-Altona beſchloſſen in einer von 1400
Verbandsmitgliedern beſuchten Verſammlung am 26. Februar
die Bäcker und Konditoren, den beſtehenden Tarifvertrag mit
der Zwangsinnung zu kündigen und der Unternehmerorgani-
ſation die Forderungen auf Erhöhung des Mindeſtlohnes, Ein
führung der ſechstägigen Arbeitswgche in allen Betrieben und
der achtſtündigen Arbeitszeit in den Brotfabriken zu unter-
breiten. Der Unternehmerorganiſation der Konditoren ſind
bereits die Forderungen übermittelt worden. Ferner wurden
die Tarife in Elberfeld, Mannheim und in mehreren
bayeriſchen Städten gekündigt.

Außerdem beſchloſſen die Bäcker in Breslau und Stutt-
gart eine Lohnbewegung einzuleiten, und in Frankfurt
(Main) wird der Bäckerinnung erneut die Forderung unter-
breitet, den wöchentlichen Ruhetag einzuführen.

Zu zug von Bäckern und Konditoren nach den genannten
Städten iſt ſtreng fernzuhalten.

Tarifbewegungen in der Brauinduſtrie.
Die Leipziger Brauereiarbeiter haben den ſeit 1. April

1908 für 16 Brauereien und 5 Bierniederlagen gültigen Tarif
gekündigt. Jn Rückſicht auf die zunehmende Teuerung
des Lebensunterhalts muß auf eine Lohnerhöhung gedrungen
werden. Eine ſtark beſuchte Verſammlung der Brauerei-
arbeiter nahm die von der Kommiſſion aufgeſtellten Forde-
rungen, die außer einer zeitgemäßen Lohnerhöhung und ſon-
ſtigen Verbeſſerungen auch eine Verkürzung der Arbeitszeit von
91 auf 9 Stunden enthalten, einſtimmig an.

Auch die Brauereiarbeiter in Lübeck haben ihren Tarif ge-
kündigt. Sie verlangen eine Lohnerhöhung, Verkürzung der
Arbeitszeit, Entſchädigung der Sonntagsarbeit und Regelung
der Arbeitszeit für Bierfahrer.

Ferner ſtehen die Brauereiarbeiter in Hannover in einer
Tarifbewegung. Der gekündigte Vertrag umfaßt 7 Brauereien.
Verlangt werden neben Lohnerhöhung und Verkürzung der
Arbeitszeit noch ſonſtige zeitgemäße Arbeitsverbeſſerungen.

Nach vierwöchigem Streik der Arbeiter hat ſich die Malz-
fabrik Karl Balthaſar in Mainz-Weiſennau zu einer
Einigung bequemt und einen Tarifvertrag vereinbart. Er
reicht wurde eine I ſtündige Arbeitszeitverkürzung, 2,50 Mk.
Lohnerhöhung pro Woche neben ſonſtigen Arbeitsverbeſſe-
rungen.

Aus den Hachbarkreiſen.
Merſeburg. Parteifunktionäre. Am Donnerstag, den

2. März, 29 Uhr abends, Sitzung in der Kaiſer Wilhelmshalle.
Schkenditz. Von der Autoraſerei. Am 25. September

v. Js. hatte ein Leipziger Motorradverein einen Ausflug nach
Schkeuditz unternommen, an dem ſich auch der 22 jährige Techniker
Johannes Rough beteiligte. Als er und ſein Freund als Nach
zügler die Leipziger Straße entlang ſauſten, kam ihnen der Land-
wirt Portius mit einem jungen Pferde, das er an der Hand
führte, entgegen. Bei dem mit großem Spektakel heranraſenden
erſten Motorrade wurde das junge Pferd ſcheu und riß ſeinen
Begleiter um. Letzterer wurde von Roughs Rad ergriffen und
auf dem VPflaſter etwa 100 Meter entlang geſchleift. Der Land
wirt erlitt recht erhebliche Verletzungen. Das hieſige Schöffen-
gericht hatte aber den Radler von der Anklage der fahrläſſigen
Körperverletzung freigeſprochen, da ihm kein Verſchulden nach-
gewieſen werden könnte. Auf eingelegte Berufung beim Land-
gericht in Halle beantragte der Stagtsonwalt gegen den ſchnellen
Fahrer 100 Mk. Geldſtrafe und der Verletzte kündigte die Geltend-
machung einer Buße an. Das Berufungsgericht hob dann auch
das Urteil erſter Jnſtanz auf und verhängte gegen den Angeklagten
eine Geldſtrafe von 50 Mk. ev. zehn Tage Gefängnis.

Teutſchenthal. Gemünzter Arbeiterſchweiß. Laut
Mitteilung der Verwaltung der Riebeckſchen Montanwerke iſt
nach den bisherigen Ergebniſſen des Geſchäftsjahres 1910/11 für
dieſes die gleiche Dividende wie im Vorjahre (12 Proz.) in Aus-ſicht zu nehmen Die Arbeiter, die den Aktionären die 12 Pro-
zentchen erſchuftet haben, können ſich, wie immer, den Mund
wiſchen.

Schraplau. Jn der letzten Stadtverordneten
ſitzung ſtanden zwölf Punkte auf der Tagesordnung. Die
Reviſion der Kaſſen hatte zu keinerlei Erinnerungen Anlaß
gegeben. Die Kalkwerke ſind verpflichtet, 50 Meter in der
Bahnhofſtraße zu pflaſtern. Um dies erſt im nächſten Jahre
ausführen zu können, hatte die Verwaltung einen Antrag ein
gebracht, der aber abgelehnt wurde. Der Antrag auf An

affung von Städteordnungen für die Mitglieder der ſtädtigen Körperſchaften wird genehmigt. Ueber die Geſchäftsord-

nung des Stadtverordneten Kollegiums ſoll in nächſter Sitzung
beraten werden. Jn der Geſchäftsordnung iſt ein Paragraph

enthalten, der denjenigen Stadwerordneten mit 15 Mk. Strafe
bedroht, der aus einer geheimen Sitzung der Oeffentlichkeit
etwas unterbreitet und im Wiederholungsfalle für die Dauer
einer Wahl aus dem Kollegium ausgeſchloſſen werden kann.
un folgt ein Antrag des Mühlenbeſiters Schuller, der dahin

lautet, den Beamten, welche die Elektrizitätskaſſe und das Ab-
leſen der Zähler zu beſorgen haben, eine Entſchädigung zu zah-
len. Ferner ſollen dem Bürgermeiſter die 214 Jahre Dienſt
alter mit anzurechnen ſein, die er in Naumburg geleiſtet hat.
In der Begründung führte Stadtv. Schuller aus: „Die Lage
für die Geſchäftsleute und Kleinhandwerker ſei eine über-
kritiſche, man müßte doch Mittel und Wege ſuchen, um dieſe wie-
der etwas zu beſſern, ſonſt würde der Mittelſtand in Schraplau
gänzlich verſchwinden. Man ſolle doch ſeinen Antrag anneh-
men und nicht am verkehrten Fleck ſparen.“ Daß die Ausfüh-
rungen des Herrn Sch. gegen den Konſumverein gerichtet
waren, merkte man nur zu genau. Darauf wurde der Sau-
herdenton zu Ehren gebracht. Herrn Schuller hatten einige
Stadtväter belehren wollen, ſeinen Antrag im Jntereſſe der
Stadt zurückzuziehen. „Nun erſt recht nicht, ich will mal
ſehen, ob die Stadtverordneten die Klappe aufrun, denn ſie
haben doch ſonſt eine große Klappe,“ entgegnete Herr Sch. Als
ihm dies vorgehalten wurde, hatte er es nicht geſagt. Aber
hierauf ſtellte es ein Magiſtratsmitglied feſt, daß es Sch. zu
ihm geſagt habe. Als Sch. es noch nicht zugeben wollte, daß er
es mit der Wahrheit nicht ſo ganz genau genommen habe,
nannte ihn der Stadtv. Rennert wiederhol einen Lügner. Es
brach ein koloſſaler Spektakel aus und der Sitzungsſaal wurde
faſt leer, weil die Streitigkeiten kein Ende nehmen wollten.
Als in einer Stadtverordnetenwähler- Verſammlung für die
Wahl der Kandidaten der Sozialdemokratie aufgefordert
wurde, meinte Herr Stegemann: Krakeeler könne man im
Kollegium nicht gebrauchen.“ Nun ſieht man die Krakeeler, es
ſind keine Sozialdemokraten, ſondern Bürgerliche. Hierauf
wurden noch einige Armenunterſtützungen erledigt. Dem
Grubenarbeiter Sommer ſoll die Armenunterſtützung entzogen
werden, desgleichen dem Grubenarbeiter Hehme.

Leimbach. Den Parteigenoſſen zur Nachricht, daß die
für den 5. März angeſetzte Diſtriktsverſammlung umſtändehalber
ausfallen muß. Sie findet am 19. März, abends 65 Uhr im
Deutſchen Kaiſer in Kloſtermangsfeld ſtatt.

Hettſtedt. Verhaftet. Am Freitag wurde in Güſten der
ſeit einigen Tagen im Gaſthof zum Deutſchen Kaiſer als Haus-
diener beſchäftigte frühere Schweizer Fridebert Müller durch die
Polizei feſtgenommen. Müller, der in Hettſtedt geboren iſt, wird
ſeit längerer Zeit von der Staatsanwaltſchaft in Nordhauſen wegen
Straßenraubes ſteckbrieflich verfolgt.

Bitterfeld. Arbeitsniederlegung. der chemiſchen
Fort Zſcherndorf vorm. J. Herz haben am Dienstag ſämtliche
Arbeiter die Arbeit wegen Lohndifferenzen niedergelegt. Es wird
erſucht, Zuzug fernzuhalten.

Greppin. Die Genoſſenſchaftsverſammlung,
die am 19. Februar hier ſtattfand, war von etwa 90 Perſonen
beſucht. Das zweiſtündige treffende Referat des Genoſſen
Röder- Merſeburg wurde mit lebhaftem Beifall aufge-
nommen. Für die Leiſtungsfähigkeit des Konſumvereins ſpricht
folgendes: Als der alte Konſumverein noch beſtand, hielten es
die Geſchäftsleute für nötig, nur 5 Prozent Rabatt zu ge-
währen, da ſie die Konkurrenz des Vereins nicht zu fürchten
brauchten. Jetzt aber, da der Verein ſich aufgelöſt hat und die
Mitglieder ſich dem Konſumverein für Holzweißig und Um-
gegend angeſchloſſen haben, fürchten, bangen ſie um ihren
Profit und wollen nun Kunden mit 10 Proz. Rabatt Gewäh
rung ködern. Arbeiter von Greppin, laßt euch nicht von den
hochtönenden Anpreiſungen verlocken, ſondern tretet dem Kon
ſumverein für Holzweißig und Umgegend bei.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulh.

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenveg. 27. Febr. 1,24 28. Febr. 1,40 (016
Nebra, Oberpegel 72,36 2,64 (0,28Unterpegel. „72,26 2,58 (0,32Weißenfels, Oberpg. 2,98 13 (0902

Unterp. 2,32 72,50 (0,18Drotha. 73,68 c3,78 0,10Alsleben, Oberpegel 72,95 c2,96 (0,01
Unterpegel 73,32 42 910Bernburg cr2,83 c2,94 (00,11Kalbe, Oberpegel 2,25 2,26 (0,01Unterpegel Tr2,88 3,00 0,02

Elbe.

Dresden 27. Febr. -1,40 28. Febr. 1,50 (0,10
Torgau c73,65 3,87 (0,22Wittenberg 753,97 c74,02 (0,05Rotzlan 753,89 c73,94 0,05Barby cT4, 12 4,15 (0,03Magdeburg 3,46 3,48 (0,022 ——-—JvB“—— x-—”“«—xE”„—”—j---—

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
—„J„ f—wm—m=—üÜzpzl

Die heutige Nummer umfaßt Seiten.

Enten haben kurze Beine
denn die Wahrheit kommt doch immer an den
Tag, namentlich bei solchen Dingen, die das
Publikum selbst täglich prüfen und Kontrol-
lieren kann. Ein Beispiel hierfür ist der
Malzkaffee. Fortwährend werden neue So-
genannte „Malzkaffees“ unter hochtrabenden
Anpreisungen in den Handel gebracht, aber
sie verschwinden meistens ebenso schnell wie
sie aufgetaucht sind. Nur ein Malzkaffee
hat sich seit mehr als 20 Jahren in allen
Kulturländern bewährt RKathreiners Malz-
kaffee. Warum? Weil er der beste ist!

en Gehalt macktol
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Heute Mittwoch abend 8 Vhr Premiere
Gastsplel d. Neuvorker Bert Bernard- Company

in Abend in einem
amerikan, ſingel-Tangel,

Gebeimrat a. D. Jonathan Bsukf Mr. Billie Wilson.
Oberst Haudrein Mr. Henry Gordon.Der kleine Fritz Bengel Ar. Jack Tempo.
Pin genialer Improvisator Mr. Bort Bernard.
Die Königin der Nachtigallen Niss Daisy Kan-nix,
Erstes Ar, Bill Wülson.Zwoeites Mitglied des Gesanga- Ar. Will Bilson.
Drittes Quartotts Influenza“ Mr. John Jameson.
Viertes Mr. James Johnson.Ein unheimlicher Zauberer e Ur. Prof. Ganek.

Die ex vntrischste aller 8oubretten Miss Kate Zarzas-vira.
Der Champion der Champions, äer unbesiegte Türke, prois-
gekr. Ringkümpfer u. Scheinwerfer Soliman Achmed Mac-
caroni, Logenpublikum usw. Ort der Handlung: Eine Neu-

Vorker Singspielhalle. Zeit Hoeute.
Die Bert Bernard- Company erzielte im Apollo-

Theater, Gerlin
169 aus verkaufte Xäuser.

Hierzn ein Riesen-Pracht-Programm,In weltberünmnt 5 C wies
Sensation! Nach dem 1. Auftreten Stadtgespräch.

tlses Traum Reuter GrosEntzück. Damen-TPrio.

Englands grössterFred Ben Hall Tier-Imitator
Bernhard Posen

Humorist.

Jaques Sronn
Ges.- u. Tanz-Hum. Anntom. Wundoer.

The 3 Lantinis
Gross. Jongleur-Akt.

Der Biograph
Spannende Serio.

Anfang 8 Uhr

Zurg-
Trotz enormer Kosten:

Kino, Triftſtraße Rr. 2.
Heute, Mittwoch bis Frel e h Taubenloch Schlucht,

ſchönes Naturbild; Die verrät e, intereſſantes Detektiv-
drama; Ein „Fiaſedele, Bekugeln; Graf von Montravers,
großes hiſtoriſches Drama; Der LTodesſturz des Avigtikers Laſſont;
Verleumdung, ergreifendes, Drama Der neue Hauslehrer, töſtlicher
Humor:; Wer iſt der Täter? zum Totlachen Lehmann auftoller Humor. I. Plan 30. II. pün 20, Ander o 5. Anfang 51

Goewöhnliche Preise.

Bitterfeld. Aohtens cAchtunZies che's Aen e
Nur bis Freitag:

4 b r üm c So Theaterdrama in 2 Akten
von Vrdan Gad.

Das sensationellste und spannendste Schauspiel, das bisher
erschienen. Nur für Erwachsene.

C Um gütige Unterstützung bittet Wilh. Ziesche.

J weiterung des Vorſtandes und Zuwahl.

Iraucportarbefter-Fertanl.

Heute, Rittwoch, abends /9 Uhr im „Engl. Hof

Jugend-Oervanndnn.

Donnerstag, 2. März abends /212 Uhr bei Schnelle, Breiteſtr. 3:

Kino Kngestellte.
Freitag, 3. März abends /27 Uhr bei Krieg, Hackeboruſtraße 4:

Fensterputzer.
Sonnabend, 4. März abends “/z9 Uhr bei Streicher, Kl. Klangſtr. 7:

Kolzhandlungsarbeiter.
V Deberall wichtige Tagesoränung! W
Allſeitiges Erſcheinen erwartet Die Verhandsleoitung.

III
Mittwoch, den 8. März 1911, 6 Uhr nachmittags,
in der Aula der Mittelſchule Charlottenſtraße 15:

Mitglieder Versammlung
gemeinſam mit der PrOVinzialhduptstelle r Säuglingsschutz.

Tagesordnung 1. Jahresbericht der Hauptſtelle. 2. Er
3. Geh. Med.Rat Prof.

Dr. Veit: „Weiteres zur Begründung moderner Beſtrebungen
auf dem Gebiete der Säuglingsfürſorge“. 4. Dr. Kathe und
Prof. v. Drigalski: „Die geſundheitlichen Verhältniſſe der ter

Kinder u. Maßnahmen zu ihrem Schutz in Halle a. S.“ 5. G
liches (Anträge, J nderbiistgsg. Entlaſtung).

DW Gäſte ohne Einführung willkommen! M
Der Vorstand,

Meile Gewerkochader, Partrtgenosen

von Halle und Umgegend
kontrolliert bei euren Verſammlungen, oder am
Stammtiſch die euch bedenenden Gaſtwirtsgehilfen ſowie
das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.
Unſere Mitglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche
vom 1. Quartal rot mit zohwarzom Aufdruck ſind.
Auch ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf Verlangen
bereitwilligſt vorzuzeigen.

Verband deutscher Gartwirtreehllfen,
Ortsver waltung Halle a S.

„Ensgliſcher Hof“, Gr. Verlin 14. Telephon 3346.

ille Parteiſchriften Die Volise e d tndiang.

Bruno Bernhardts

Der grösste Schlager der Saison!

Grossartige Dekoration.

DalImati a.
Anfang nachm. 5 Uhr. Potree frei

Konzerthaus 390 berpollingers
Ecke Gr. Ulrichstrasse und dägergasse.

P War noch ne in HRalle!
„Imm Reiche der Hölle.“

10 preisgekrönte höllische Schönnheiten.

Internat, Tamburitza-Ensemble. Prämiiert in den Ausstellungen Paris, Mailand, Mäpchen.
Abends 8--12 Uhr.

Die Deboration ist von dem berühmten Maler Mons. Batischinic, Wien--Paris, hergestellt.
Hochachtungsvoll Bruno Bernhardt.

G
Reisotasohen

Gesellonkoffer Rucksäeke,
Gamaschen, ſtarke Arbeiter
Portemonnales empfiehlt zu

ganz billigen Preiſen

Paul Göldner,
Koffer- und Lederwarenfabrik.

alle a. Leipzigerstr. 79.

Eiprodter Huene
iſt mein felsſtgekochter ſchwarzer

Johannisbeersaft.
Sonntags 11/2: Matinee.

Kchiung!! DZ
III

Um die großen Warenlager zu verkleinern, ſehe ich mich veranlaßt, einen

S Besonders hillſegen Cross- Verkauf

x Poztett. 9,
I am Venkmagl,

einz zufi ul re en, de ſſen Pr reiſe für

Toilette-Seifen, Parfümerien, Toilette und Bürſtenwaren gunz enorm billig e Bei
geſtellt ſind

Nur 12 Schlu er führe mit Preiſen an. Ueberzeugen Sie ſich ſelbſt bei mirvon den billigen ſonſtigen Angeboten im Schaufenſter

Stck. vorz. Mandelſeife nur 14 Pf.
herrl. Veilchenſeife 22 Pf.
vorz. Delraſierſeife 22 Pf.
gr. leinsle Biumenlellsee 40 Pf.
Senr ilde Lülenmilchseſſe 34 Pf.
an grossarl. anoliglellselle n. 49 Pf.

1 Fl. herrl.

e y 7 F 7 n r y

1 F. leinsle Bluwenbrillantne

1 F. besigs Barkwasser, mil

Parfüm 45 35
1 Fl. pa. Kopſwasser, versch. Sorlen, nur 52 Pf.
1 Posl. Zahnbüreten, la. Fadr.
3 Pack Snampoo-Koplwrastapulver

Kopf u. Kleiderbürſten, Celluloidwaren, Kamm- Garnituren, Schwämme, ſonſtige Artikel
zur Zahn- und Mundpflege, ſowie alle Waren ganz beſonders billig.

Jedem Einkauf von 1 Mark an, füge eine kleine Flaſche Kau de Cologne gratis bei.

Dieſes Angebot gilt nur dieſe Woche SBitte die hervorrageund billigen Preife in meinem Schaufenſter zu beachten

Karl Krütgen,Universal-Drogerie,
e Me rſeburgerſtraße. R.

e NaufePapier, Bücher, Lumpen, Fisen,
Gummi, Metalle u. Felle.
Rerm. Rein,

Halie-Giebhiohenstein,
Königsberg 5. Tel. 2409.
Poriw Rhelnw.-, Sektfl., lumo.,
Papier, Schrtftst. z. Einstampfen,
Backl., Bücher Gummi- Abf. u. Alt-
materialien kauft und holt ab
Fr. Jeserig, Gr. Wallſtr. 42.

Zzaukronen!!
vorkommender Gelegenheit

empfiehlt den Mitgliedern des
Bauarbeiter- Verbandes

Buukronen eben
2. Awott- Hoonstrasss 19- p.

Kaffee billig:
Jede ſparſame r p pro-
biere meinen R etzl. geſchützten

Adler Kaffee
Zurros at

1 70 W 35Aug. Wersiehb, Kellnerſtr. 10a.

KleiderſekreMö bel: täre 26 Mk,,
Vertikos

h 35 Mk., Spiegel m. geſchl. z

hur Portyt. 9

am Denkmal.

nur 25 Pf.
40 Pf.

25 15 Pf.
Amm

35 25 10 Pf.
nur 22 Pf

Cewernechaltznanel ölttendere

Die Biblivthek iſt bis auf weiteres auch
Donnerstags von 8 9 Vhr ahends

geöffnet. Dte Bibliotters Kommiſſion.

Sangerhausen e itratzen, Tiſche Stühle, Küchen

Bratheringe, Doſe nur 1.25

möbel billig zu verkaufen.
Angeut UHosso, Geiſtſtr. 31.

KRollmmöpse, S5omarek- u
Delikatess Heringe, Do e tas eu jeden Poſten

Papier u. Pappegabfälle

nur 1. Ed. Laessing. u Brauhausſtr. 20
Für die Jnferate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck

gen 99

ngkamp

meisten er von Venia.

Reiurich vonbester Ringer von Mann eim.

Champion Von Finnland.
Olot Ghriste nsenm,

meietewee von Schweden.

Cham Englandvon reSux von Deutschland.
Theo Leomorrz,

Meisterringer von Rheinland
und Westfalen.

amerikanischer d

Apollo Theater
Direktion: Gustav Poller.

Ab 1. März und folgende

en Prels von z mit k. 3000

r r Korat sind folgende Ringer gemeldet:

IV. Gr. Internationale

Kontunn

Char von Frankreich.
iniam BRankfna, m

Champion von Schottland.
Paradanokft,

berohmter Kosakemringer.
Linbest. Ringer v. Sraunschweig.

Charles Axa,
Champion von Australien.

Pletr 0,bester Ringer V. uxemburg.

Carl Farst,
Wien, bester Lei chigewicht-

Ringer der Welt.
Kans Böhm,

der Frovim Brandendurg.

Rorvath, Champion von Ungarn.

Heute,
den 1. März:

Uon, Frankreich
tensen, Schweden

Moldt, Berlin
Fackson, Ringer-Rieso

Die fachmännische Leitung und Veherwachung der Kon-
Kkurrenz liegt in don bewährten Händen des bekannten Sports- J
manns Hrn. Max Lewltt. Gerungen wird nach den Regeln
des Griechlsch Römlschen Ringkampfes. Das Schiedsgericht S
besteht aus bekannten Herren hlesiger Sportsvereine.

Vorstellune gämtllcher Ringer.
Ilierauf ringen

gegen Böhm, Brandenburg, e
geberg, Finnland,Braunschweig,

von Berg, Mannhein.

NHarciss Mertens,

Ausserdem das grosse Spezialitäten-Programm: J
5 Violetas, akrobat Damen-Ensemble. z

brillanter Humorist.
Je S Royai Toicio,
Sirron U humoristischer Zauberakt.das elsutrisehe Rätsel.
R. Z. Wood, 500,000 Volt:

Trotz der immensen Kosten dieses Weltstadt-
programms sind die Preise nicht erhöht.Worrerkaut zu ermäss, Preisen in den Vorverkaufstellen.

fullerschyoſhe

in jeder Größe,
ſtehen von heute ab zum Verkauf.

H. Richtor,
Viehhändler,

Trothaerstrasse 80.
Zuekerkranke

trinken

Boldo-Tee-
Sicher wirkend bei Leberleiden,
Gallenſteinen, Gicht, Bl aſenleiden
u. Gonorrhoe. Paket 50 Pf. und
1.-- M. Nur echt Drogerie

Max Rädler,
Lale a Ranniſcheſtr. 2.Täglich So -Verſand nach aus-

wärts.

T Halle.
Direktion Geb. Uoral M. Richards.

Fernruf 1181.
Donnerstag den 2. März.

165. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Novität! Novbität!Zum 3. Male:

Miss Dudelsack.
Operette in drei Akten

von Rudolph Nelſon.
Kaſſenöffn.7 Uhr. Anf. 7 Uhr.Ende nach 1 39 ühr.

Freitag den 3. März.
166. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Zum 2. Male:
RNovität! Novität!

Sommerspuk.
Ein fröhliches Spiel in 4 Akten

von Kurt Küchler.

lie

forderlich.
garantiert ohne weiteres

unt. V. A. 390 an G

Für unsorn Freund,
einen in Halle ſehr vekapv e und außerordentlich be

Gastwirt,
gegenwärtig noch Leiter eines der

Fachunternehmen,
in Halle, ſuchen wir per 1. April ein größeres

Restaurant
in guter Geſchäftslage. Auf die gegenwärtige Rentabilität
des betr. Etabliſſements wird weniger Aufmerkſamkeit ver
verwendet, jedoch ſind günſtige Bedingungen u. a. U. er

Die univerſelle Tüchtigkeit unſeres Freundes
für den guten Gang eines jeden

Gaſtwirtſchafts Unternehmens.

bten

Gefl. Offerten erbitten

rer e 13a.
Bräöderstrasse J.

Von 9 UhrHierzu ladet freunälichst ein

ſtehen fortwährend zum

Große und kleine
S Fulkterſchweine S

Srüderstrasse 3.

Restaurant Halloriae den 2. MärzSchRIoGQ o e Fest
ab Wellfleis chM. Pruski!.

Verkauf.
B. Bruchharckt, Trothaerſtraße 4

Lumpen, Knochen, Papier,
klsen, Netalle, Gumml tauft

Abert Bode un a e.
Schuhmacher Artlkel.

F- Nean, Gr. Klansst.
S rauS-der Halleſch. Wenoſſenſch. „Buchdruck. E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g.

ZDSämtl. i. Halle S

Fohſſeder-Ausschnſtt,

herv
einz
ganz
Krie
als

beze
auf,
garſächſ
runc
fahr
weil

zule

Nien
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Deutſcher Reichstag.
187. Sitzung. Dienstag, den 28. Februar 10911, nachm. 1 Uhr.

Zweite Beratung des Militär-Etats
Die Beratung über die Kapitel Militärkaſſenweſen und

Militärintendanturen wird auf Antrag des Abg. Kunert
(Soz.) miteinander verbunden.

Abg. Kunert (Soz.)
bemängelt die Frage des Offiziererſatzes und des Zulage-
weſens. Bei der Zuwendung von Gnadenzulagen entſcheidet
nicht die Tüchtigkeit des Offiziers, ſondern es wird lediglich
danach gefragt, ob der Mann von Adel iſt. Weiter bemängelt
der Redner, daß aus dem Etat nicht mit genügender Klarheit
hervorgeht, welche Fonds Reichseigentum ſind und welche den
einzelnen Kontingenten gehören Speziell in Sachſen ſind eine
ganze Anzahl Fonds. Druckereifonds, Sandfonds, Kaſinofonds,
Kriegsbeutefonds und eine Reihe anderer Fonds, die man nur
als

„ſchwarze Fonds“
bezeichnen kann. Der Oberintendanturrat Staegemann deckte
auf, daß bei dir Fonds eine ordnungsmäßige Abrechnung
gar nicht erfolgt und daß überhaupt das Kaſſenweſen im
ſächſiſchen Hriegsminiſterium ganz im argen liegt. Die Regie
rung ſchritt nicht ein und eröffnete auch kein Diſziplinarver-
fahren gegen den Oberintendanturrat Staegemann, jedenfalls,
weil ſie ſich geniert, die betrügeriſche Art der Ausgaben klar-

zulegen tatſächlich herrſchen bei dieſem Kaſſenweſen beinahe
ruſſiſche Zuſtände.

Niemals hat eine georbnete Geſchäftsführung ſtattgefunden,
die Ansgaben wurden als geheime behandelt, und wo das Geld
geblieben iſt, weiß außer den treuloſen Beamten niemand.
Man ſpricht ſoviel von der Finanznot des Reiches und von
Sparſamkeit; hier könnte man ſparen, wenn man dieſe ſchwar-
zen Fonds konfiszierte und den Einnahmen des Reiches zu-
führte. Der Reichskanzler müßte den Rechnungshof zu einer
t des geſamten Kaſſenweſens im ſächſiſchen Kriegs-
miniſterium veranlaſſen. Jm Königreich Sachſen betragen
dieſe ſchwarzen Fonds nicht weniger als 5 Millionen Mark.
Für das reichsſchädigende Verfahren der ſächſiſchen Jntendan-
turbeamten muß das Reich noch anſtändige Gehälter zahlen.

Jch habe hier ſchwere Anklagen ausgeſprochen. Jch betone,
daß ſogar der ſächſiſche König an der Spitze ſolcher ungeſetz-
lichen Fonds ſteht. Jch bringe das hier vor, weil nur durch
die Oeffentlichkeit ein ſolcher Druck ausgeübt werden kann, daß
ſolchen Dingen Einhalt getan wird. Der Reichstag muß Wan-
del ſchaffen gegenüber dieſen Dingen, die von einem verſtiege-
nen, korrupten Partikularismus verſchuldet ſind. (Bravol b.

z.
Sächſ. Bundesratsbevollmächtigter Generalmajor Freiherr

von Salza und Lichtenau: Schwarze Fonds, die eigent-
lich an die Reichskaſſe gehen müßten und widerrechtlich in
Sachſen zurückgehalten werden, haben wir nicht. Wir haben
Fonds aus Stiftungen und anderen Zuwendungen, die beim
Eintritt Sachſens in den norddeutſchen Bund ausdrücklich an
erkannt wurden als lediglich dem König von Sachſen unter-
ſtehend ſie werden lediglich für ſächſiſche Offiziere und Unter-
offiziere verwendet. Der Kriegsbeutefonds iſt ein legaler

onds, der von dem Oberrechnungshof des Reichs geprüft wird.
Auch die übrigen Fonds, von denen der Abg. Kunert geſprochen,
ſind durchaus geſetzlich und einwandfrei, und ihre Verwendung
geſchieht durchaus ordnungsmäßig. Es herrſcht auch keine
Geheimniskrämerei; aber Unterſtühungen werden natürlich
nicht ganz offen vor allen Leuten bekannt gemacht.

Abg. Erzberger (Ztr.): Die beweisloſen Behauptungen
des Abg. Kunert müſſen auch vom Reichstage zurückgewieſen
werden, nicht nur vom Bundesratstiſch; deshalb will ich die
Ausführungen des ſächſiſchen Bundesratsvertreters auch
meinerſeits unterſtreichen.

Abg. Kunert (Soz.): Herrn Erzbergers Schwall von
Redensarten ändert nichts daran, daß der Eigentümer meh-
rexer der von mir genannten Fonds das Reich iſt; auch der
ſächſiſche Bundesratsbevollmächtigte hat mich nicht übergzeugt,
daß meine Auffaſſung über die Verwendung der meiſten Fonds
als einer un geſetzlichen zutreffend iſt.

Abg. Noske (Soz.): Weil Herr Kunert ſich in einigen
Fällen geirrt hat, tut Herr Erzberger ſo, als ob nichts von
ſeinen Ausführungen bewieſen ſei. Dabei ſteht doch feſt, daß
die ſächſiſchen Jntendanturen mit eigenen Druckmaſchinen

fingierte Rechnungen hergeſtellt
und dem Rechnungshof eingeſandt haben, ein Verfahren, daß
erſt auf Rüge des Rechnungshofes hin abgeſtellt wurde.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Die beiden Kapitel werden angenommen.
Beim Kavitel „Wilitärjuſtiz“ bringt
Abg. Hengsbach (Soz.) Beſchwerden von militäriſchen

Unterſuchungsgefangenen vor. Der Notſchrei dieſer Leute, die
oft Monate hindurch in Haft gehalten werden bisweilen
wegen geringfügiger Vergehen, eder ſogar unſchuldig muß
einmal im Reichstag gehört werden. Leute, die nachher frei-

geſprochen worden ſind, haben lange Wochen in kalten, feuch-
ren, zum Aufenthalt für Menſchen gänzlich ungeeigneten
Arreſtlokalen zubringen müſſen (Hört, hört! v. d. Soz.), ſo daß
ſie geiſtig und körperlich Schaden erlitten haben. Ja, es ſollen
ſchon Leute durch eine derartige

Unterſuchungshaft zum Wahnſinn
etrieben worden ſein. (Hört, hört!) Jch bitte dringend um
bhilfe. (Beifall b. d. Soz.)
Ein Bundesratsbevollmächtigter erklärt. der Militärverwal-

tung ſeien die geſchilderten Zuſtände nicht bekannt.
Es folgt der Titel „Beamte und Unteroffiziere“.
Abg. Zubeil (Soz.): Schon oftmals ſind hier von ſozial-

demokratiſcher und anderer Seite Klagen über die unbillige
Konkurrenz erhoben worden, die die Militärmuſiker den Zivil-
muſikern bereiten. Wir verlangen nicht die Abſchaffung der
Militärmuſik, ſordern aber die Beſeitigung der Auswüchſe und
die Beſchränkung der Militärkapellen auf das Mindeſtmaß.
Das iſt auch im Intereſſe der Sparſamkeit geboten. Militäriſche
Intereſſen werden dadurch nicht berührt. Wozu brauchen
Eiſenbahnregimenter und Schießſchulen Militärkapellen Legt
man etwa Eiſenbahnſchwellen bei den Klängen der Militär
muſik? Die Veſchwerden der Zivilmuſiker über die

Konkurrenz der Militärmuſik
finden noch immer bei Militärbehörden wenig Gehör. Die
dienſtlichen Intereſſen und die ſonſt ſo berühmte Diſziplin
leiden unter der häufigen Entfernung der Militärkapellen, die
weite Konzertreiſen unternehmen, von ihren Garniſonsorten.
Das iſt von militäriſcher Seite feſtgeſtellt worden. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Von allen Seiten ertönt der

Notſchrei der Zivilmuſiker.
Aus den Theatern, den Sommertheatern, den Zirkuſſen, Ver-
gnügungsreſtaurants uſw., werden die Hivilmuſiker verdrängt.
Die Polizei begünſtigt durch laxe Handhabung oder Auslegung
gewerbepolizeilicher und ſonſtiger Vorſchriften die Militär
muſik auf jede Weiſe, namentlich gilt das auch vom Polizei
präſidenten von Berlin. (Hört, hört! b. d. Soz.) Da darf
man ſich über die Verdrängung der Zivilmuſiker nicht wun

dern. e iſt erſt wieder durch die Schmutzkonkurrenz
der Militärmuſik die Zivilmufik aus dem Lunapark verdrängt
worden. Bei der Komiſchen Oper freilich mißlang das Manö-
ver, die Militärmuſiker waren einfach unfähig, ſolche Muſik
3 Dgven, und deshalb war ihre ſchmutzige Konkurrenz ver
geblich.

Vizepräſident Schultz rügt den Ausdruck „ſchmutzige Konkurrenz“, angewendet auf Peilitartapellen

Abg. Zubeil (fortfahrend): Dann werde ich alſo ſagen:
„unlautere Konkurrenz“. Jn keinem Beruf iſt das Ringen um
die Exiſtenz ſo ſchwer, wie bei den Muſikern. 50 000 Zivil-
berufsmuſiker exiſtieren, davon nur 2000 in feſten Stellungen.
Dürfen die Militärkapellmeiſter neben ihrem Honorar noch
Prozente von ihren Hoboiſten nehmen? Manche ſollen bis zu
20 000 Mark Jahreseinkommen daraus haben. Der Reichs-
tag hat allen Anlaß, die unlautere Konkurrenz der Militär-
muſiker, dieſe ſchmutzige Konkurrenz, energiſch zu bekämpfen.
(Bravol b. d. Soz.)

Abg. Kopſch (Vpt.): Erfreulicherweiſe iſt die Zahl der
Muſiker gelegentlich der neuen Militärvorlage um rund 1000
Mann veringert worden. Die Konkurrenz der Militärmuſiker
wird von den Zivilmuſikern bitter empfunden, um ſo bitterer,
als in den Großſtädten auch die Konkurrenz exotiſcher Kapellen
hinzugekommen iſt.

Bundesratsbevollmächtigter Generalmajor Wandel dankt
dem Präſidenten für die Zurückweiſung des Ausdruckes
„ſchmutzige Konkurrenz“. Die Generalkommandos laſſen es
ſich angelegen ſein, einer unbilligen Konkurrenz der Zivil-
berufsmuſiker durch die Militärkapellen entgegenzutreten.

Abg. Goercke (natl.): Die Konkurrenz der Militärkapellen
ſei allerdings unbequem für die Zivilmuſiker, aber ſie ſei in
den letzten Jahren erheblich eingeſchränkt worden.

Abg. v. Richthofen (konſ.) meint ebenfalls, daß die Mili-
tärverwaltung alles getan habe, was vernünftigerweiſe gegen
Mnte erwaßiae Konkurrenz der Militärkapellen geſchehen
onnte.
Abg. Zubeil h Vor allem zeigt ſich das Unlautere

der Konkurrenz der Militärmuſiker darin, daß ihr Tarif in
faſt allen Poſitionen niedriger iſt, als der der Zivilmuſiker.
Hierin müßte Wandel geſchaffen werden, und ferner müßte den
Mililärmuſikern verboten werden, noch nach 1 Uhr nachts zu
konzertieren; dann würde die Muſik auf Bällen und Hochzeiten

weiteres den Zivilberufsmuſikern zufallen. (Sehr richtig!
d. Soz.)
Abg. Graf Praſchma (Zentr.): Der unlauteren Kon-

kurrenz treten auch wir entgegen, aber der Kampf der Linken
gegen die Militärmuſik geht doch zu weit; keineswegs kann
man behaupten, daß die Militärmuſtik kulturfeindlich iſt, ſie iſt
vielmehr kulturfördernd, denn in vielen kleinen Orten
hebt ſie den guten Geſchmack der Leute.

Der Titel wird bewilligt.
Beim Titel Garniſonlazarette tadelt
Abg. Geck (Soz.) die Verwendung der Lazarettgehilfen,

ſpeziell der als Lazarettgehilfen dienenden Lehrer, zu Dienſten
wie Ofenheizer, Treppenſcheuern, Reinigen von Beamtendienſt-
wohnungen uſw. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Abg. Dr. Goercke (natl.): Durch die ſozialdemokratiſche
Preſſe geht eine Notiz, daß alljährlich in Spandau in allerHeimlichteit ein ſogenanntes Leichenſchießen ſtattfinde. Zuerſt

wurde, ſo heißt es in dem betr. Artikel, auf Tierkadaver, dann
auf präparierte

menſchliche Leichname geſchoſſen.
Der Artikel knüpft daran Bemerkungen, wie die: das ſei ja
eine prächtige Vorbereitung für das Schießen auf Vater und
Mutter. Entweder muß die Nachricht energiſch dementiert oder
aber, wenn ſie wahr iſt, muß für Abhilfe geſorgt werden. Jch
hoffe aber, daß die Nachricht auf Unwahrheit beruht. Dann
muß ſolche Verhetzung auf das entſchiedenſte verurteilt werden.

Generalmajor Wandel dankt dem Vorredner für die
Zurückweiſung des Artikels, gibt aber zu, daß auf „angatomiſche
Präparate“ geſchoſſen wurde. Das ſei geſchehen, um die Wir-
kung der Geſchoſſe feſtzuſtellen.

Abg. Dr. Mugdan (Vpt.): Die Sozialdemokratie nennt
ſich gern eine Kulturpartei, leiſtet aber dem ärgſten Aber-
glauben des Mittelalters, der Scheu vor Leichen, Vorſchub. Da-
durch würde das anatomiſche Studium geradezu unmöglich
gemacht. Die Wirkung der Geſchoſſe muß an Leichen erprobt
werden. (Zuruf b. d. Soz.: Nehmt doch Offiziers-
leichenl!) Zu Studienzwecken brauchen wir unbe
dingt Leichen. (Zuruf b. d. Soz.: Daher Moabit!)

Abg. Noske (Soz.): Jch habe ausdrücklich erklärt, daß ich
das Urteil über die Notwendigkeit der Schießverſuche an Leichen
den Aerzten überlaſſe. Herr Mugdan hat mich freilich ent-
täuſcht. Der Arzt, der Leichen zergliedert, dient ſeinem Beruf,
aber ganz etwas anderes iſt es, wenn dem Soldaten komman-
diert wird,

auf Leichen zu ſchießen.
(Lebh. Zuft. b. d. Soz.) Darüber muß Empörung bei uns ent-
ſtehen, denn natürlich handelt es ſich um Leichen von Ange-
hörigen der beſitzloſen Klaſſe, die ja immer zu allen möglichen
Experimenten dienen müſſen. (Lebh. Sehr wahr! b. d. Soz.
Unruhe b. d. bürgerl. Parteien.) Auch bei dieſen Verſuchen
handelt es ſich um die Leichen von bedauernswerten Prole-
tariern. Mit Empörung würden Sie ſich dagegen wehren,
wenn man Jhnen zumutete, die Leichen ihrer Ange-
hörigen zu ſolchen Verſuchen herzugeben. (Lebh. Sehr
richtig! b. d. Soz.) Jn unſerem Proteſt gegen dieſe Verſuche
liegt

ein Stück proletariſcher Auflehnung.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)

Abg. Dr. Mugdan (Vpt.): Nicht ein Stück proletariſchen
Auflehnens zeigt ſich bei Jhnen, ſondern ge t e Zurück-gebliebenheit. (Beif. b. d. Vpt.) Es ſandelt ſich hier
nicht um Proletarier, deren Leichen aus Krankenhäuſern
ommen, ſondern um Leichen, die auch zu anatomiſchen Sek

tionen dienen, und das ſind nur Leichen von Straf-
gefangenen. Alle Anatomien leiden ja unter einem
Leichenmangel. Die Ausführungen des Abg. Noske laufen
darauf hinaus, den angatomiſchen Unterricht an Leichen über-
haupt unmöglich zu machen, genau wie im Mittelalter. (Wider-
ſpruch b. d. Soz.) Noskes Aeußerungen heißen doch nichts
anderes, als daß er den Aberglauben aller derjenigen, die in
einer Leiche etwas ganz beſonders Furchtbares ſehen, noch
ſchürt. (Beif. b. d. Vpt. Widerſpr. b. d. Soz.)

Abg. Dr. Frank- Mannheim (Soz.): Den Schluß des
Abg. Mugdan, wir ſeien keine Kulturpartei, muß ich zurück-
weiſen. Den Beweis dafür, daß wir Kulturpartei im
eminenteſten Sinne ſind, führen wir durch unſeren Kampf
gegen den Militarismus und gegen ſolche Erſcheinungen, die
beweiſen, daß dem Militarismus glles, was ſonſt von
bürgerlicher Seite und von Regierungsſeite als heilig hin-
geſtellt wird, geopfert wird. Jn Preußen iſt es heute ſogar
noch verboten, Leichen auch nur zu verbrennen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Jn demſelben Staat aber hat man kein religiöſes
Bedenken dagegen,

Leichen als Zielobjekt
zu verwenden, denn darum handelt es ſich. Das Gefſechtsfeld
iſt hier völlig verſchoben. Herr Goercke entrüſtete ſich zuerſt
über den Artikel der ſozialdemokratiſchen Preſſe und erklärte

ihn für nicht 7 Wäre es aber wahr, ſo ſagte er, würde
keine Entrüſtung ſtark genug ſein. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Erſt
Herrn Dr. Mugdan blieb es h militäriſcher zu
ſein, als die Vertreter des Kriegsminiſters. Denn wenn ich
die Geſichter der Herren richtig beurteile, ſo haben ſie zuerſt

ar nicht daran gedacht, die Sache zu verteidigen, und der
eneralmajor Wandel hat es anfangs gar nicht zugeben

wollen, ſondern von „anatomiſchen Präparaten“ geſprochen.
Das ſind nämlich Dinge, von denen die Wähler draußen nicht
wiſſen,

daß ſie mit Leichen identiſch ſind.
Herr Mugdan hat zugeſtanden, daß zu mediziniſchen Zwecken
einzelne Schüſſe auf Leichen abgegeben ſeien. Von der
Regierung wurde gar nicht behauptet, daß es zu Studien-
zwecken geſchah, und es iſt auch nicht wahr. Es iſt eben etwas
ganz anderes, ob zu Zwecken ſolcher Unterſuchungen geſchoſſen
wird, oder ob, wie es hier der Fall war, die Soldaten an das

Schießen auf menſchliche Gliedmaßen
827 werden ſollen. (Unruhe b. d. bürgerl. Parteien.) Jhre
Entrüſtung er t mir, daß Sie ebenfalls der Meinung ſind,wir ſeien mit eſt über W Art der Schulung der Soldaten
entrüſtet. Jch ſtelle feſt, daß von keiner Seite, auch von Dr.
Mugdan nicht, behauptet wurde, dieſe Verwendung der Leichen
ſeimit Ein verſtändnis der Angehörigen geſchehen,
und das iſt eben das Empörende, daß ohne weiteres für die
Armen die Pflicht ſtatuiert wird, ihre

Leichen anſchießen zu laſſen zu patriotiſchen Zwecken.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)

Generalmajor Wandel: Was in dem angeführten Artikel
ſtand, entſprach nicht der Wabrheit, daß nämlich die Soldaten
zum Schießen auf Vater und Mutter angelernt werden ſollten.
Ueberhaupt hat keiner der Soldaten etwas von den Präparaten
geſehen, denn ſie waren verdeckt oder verhüllt. Es handelte ſich
um Verſuche, durch welche die Verwendungs fähigkeit
des S-Geſchoſſes, beſonders ſeine Neigung, ſich quer zu
ſtellen, feſtgeſtellt werden ſollte.

Abg. Dr. Mugdan (Vpt.): Solche Verwendung der Leichen
iſt nicht verwerflich. Manch Verbrecher, der der Menſchheit im
Leben nur geſchadet hat, nutzt ihr ſo noch nach ſeinem Tode.

Abg. Noske (Soz.): Viel Glück wird Herr Mugdan mit
ſeiner Behauptung, wir fördern den Aberglauben, nicht haben.
Gegenüber dem Generalmajor Wandel ſtelle ich feſt, daß die
Zöglinge der Spandauer Schießſchule ſehr wohl wußten, daß ſie
auf Leichenteile zu ſchießen hatten. (Zuſt. b. d. Soz.) Wenn
auch einige Bemerkungen des Artikels nicht ganz zutreffend
ſind, iſt doch Herrn Goerckes Entrüſtungsaktion gründlich ins
Waſſer gefallen.

Abg. Dr. Goercke (natl.): Wenn Herr Noske das Beiwerk
des Artikels preisgibt, ſollte die Sozialdemokratie für die
Rüffelung des Verfaſſers ſorgen.

Abg. Zietſch (Soz.): Jetzt haben Sie kein Wort des Tadels
für die konſtatierten Tatſachen. Wir mißbilligen ſicher nicht
die Verwendung von Leichen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken,
wenn wir es auch als frivol bezeichnen, daß Bonner Studenten
in Anatomie-Leichen ihre Monogramme einritzen. (Hört, hört!
b. d. Soz.) Bei der hier zur Sprache gebrachten Verwendung
von Leichenteilen kann aber von wiſſenſchaftlichen Studien gar
keine Rede ſein, die Schüler der Schießſchule treiben doch keine
anatomiſchen Studien. (Hikt. und Sehr gutl b. d. Sog. Dr.
Mugdan tröſtet e daß es ja „nur“ Leichen von Zucht-
häuslern und Sträflingen ſeien; aber auch das ſind
Menſchen, Herr Dr. Mugdan. (Sehr gut!l b. d. Sogz.)

Kriegsminiſter v. Heeringen: Die Militärverwaltung
bekommt die Leichenteile von der Charité; ſie werden verhüllt
und die Mannſchaften hätten ohne den Klatſch nicht geahnt,
um was es ſich handelt.

Die Debatte ſchließt. Der Titel wird bewilligt.
Darauf vertagt das die Weiterberatung auf Mittwoch

1 Uhr. Schluß: 724 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S.,, den 1. März 1911.

Politiſcher Vortragskurſus des Bildungsausſchulſes.
h ungünſtige Umſtände hatten bewirkt, r der

fünfte Vortrag etwas weniger gut beſucht war, als die
früheren. e waren reichlich 500 Teilnehmer zugegen,
um näher und im Zuſammenhange über die Forderungen
der Sozialdemokratie auf dem Gebiete der
Sozialpolitik unterrichtet zu werden.

Der Referent, Genoſſe HKleeis, ging bei ſeinem Vortrage
von den Darlegungen der früheren Redner aus. Er wies auf
den Unterſchied in der Stellung des Unternehmers und des Ar
beiters zu den Produktionsmitteln und Produkten gegen früher
hin. Aus dieſer veränderten Sachlage geht auch eine Revo
lutionierung der Köpfe hervor. Dieſes neue Denken ſetzt ſich
in das Streben nach einer neuen Ordnung der Dinge um.
r bewußt ſtrebt das denkende Proletariat nach dem Ziel,
die Geſellſchaft zur Beſitzerin der Produktionsmittel zu machen.
Wir ſtellen zur Erreichung dieſes Zieles Forderungen an den
Staat und das Unternehmertum, obwohl wir wiſſfen, daß ſie an
wirtſchaftlicher und politiſcher Macht der Arbeiterklaſſe über
legen ſind. Durch die Verfechtung der Forderungen aber n
wir dem Klaſſenkampf. Uns ſind die Reformen nicht Selbſt
zweck, ſondern Mittel &p eck. Dadurch unterſcheiden wir
uns von den bürgerli eformern, die den gegenwärtigen
Zuſtand der Dinge nur feſter verankern wollen, während wir
das Endziel, die Eroberung der politiſchen Macht, ſtets vor
Augen haben. Durch ſoziale Reformen ſuchen wir die Lebens
lage der Arbeiterklaſſe zu heben. Wiſſen wir doch, daß in den
abgeſtumpfteſten, niederſten Arbeiterſchichten unſere Jdeen
ſchwer Eingang finden. Falſch iſt es, wenn die be
haupten, die Sozialdemokratie kritiſtere nur, um zu kritiſieren.
Gewiß haben die parlamentariſchen Vertreter der Arbeiter
ſchaft vor Jahren gegen verſchiedene h Geſetz
entwürfe geſtimmt. Aber die ſozialdemokratiſchen Parlamen
tarier befanden fich damals in der Rolle, ſagen wir, des Streik
leiters, der dem Unternehmer das Angebot von 1 Pfg. Lohn
gage ablehnt, wo 5 Pfg. gefordert wurden. Außerdem waren

b
ie ſogenannten Sozialgeſetzentwürfe beſtimmt, die Arbeiter
ewegung zu erſticken. Die Sozialdemokratie hat vielmehr erſt

den herrſchenden Klaſſen das Gewiſſen r Sozialpolitik
zu treiben. Das Wenige, was ſozialpolitiſch getan iſt, hat zur
Urheberin in allen Fällen die Arbeiterbewegung, die Sozial
demokratie.

Mit Sozialreform bezeichnen wir den großen Komplex
der geſetzgeberiſchen Betätigung, die dazu dient, die Lage der
unteren Bevölkerungsklaſſen zu verbeſſern. Die ſozialpolitiſchen
Forderungen der Arbeiterklaſſe ſind nicht ſtarr, ſondern fließend
je nach der Geſtaltung der Dinge: Sie ſind deshalb auch nicht
im Programm der Sozialdemokratie im einzelnen feſtgelegt.
Die Quinteſſenz der ſozialpolitiſchen Forderungen iſt, daß der
Staat, die Geſellſchaft pflichtmäßig für alle ſeine Glieder
ſorgen hat. Er hat alſo die wirtſchaftlich Schwachen gegen
wirtſchaftlich Mächtigen zu ſchützen. Zunächſt folgt daraus der
rechtliche Arbeiterſchutz und der geſundheitliche



a

Arbeiterſchutz. Als c Sruppe der Forderungen er
blicken wir die zur Her un materieller Für-ſorge für die Nichtbeſitzenden. An arbeiterrechtlichen Be
ſtimmungen tragen den Stempel des Klaſſencharakters an
Das gleiche iſt zu ſagen von den Beſtimmungen materieller
Art. Unſer Beſtreben geht dahin, dieſen Einrichtungen den
Klaſſencharakter zu nehmen, z. B. die materiellen Unter-
ſtützungen ſo zu geſtalten, daß ſie mehr bi als vor dem
Verhungern notdürftig zu ſchützen oder auch nicht einmal das.
Das Arbeiterrecht iſt ganz außerordentlich zerſplittert. Für
jede Arbeiterkategorie ſind verſchiedene Geſetze vorhanden, die
einander kreuzen und ergänzen. Da iſt zu die Gewerbe
ordnung, die mindeſtens 50mal ergänzt, geändert und erneuert
worden iſt. Es gibt in ihr Paragraphen, die aus 24 Abſätzen
beſtehen. Beſtimmungen moderner und völlig veralteter Art
ſtehen in ihr nebeneinander. Für die Landarbeiter liegen die
rechtlichen Verhältniſſe noch ſchlimmer, ſchon wegen der ver-
ſchiedenartigen Geſindeordnungen, von denen z. B. in Preußen
18 verſchiedene gelten und in denen ſich noch nicht einmal die
Rechtsgelehrten zurechtfinden. Dieſe Geſetze ſind meiſtens
nralt, ſind z. T. aber auch überholt, z. B. durch das Bürgerliche
Geſetzbuch. Dazu fordern wir nun eine Vereinheit-
lichung des Arbeiterrechtes. Auf anderen Rechts
gebieten iſt bereits die Zentraliſation des Rechtes vorge-
ſchritten; wir ſehen es am Bürgerlichen Geſetzbuch und am
einheitlichen Strafrecht. Das Arbeiterrecht hätte bereits ein
beitlich geſtaltet werden können, wenn es nicht am guten Willen
der herrſchenden Klaſſen gefehlt hätte.

Die erſten Anfänge der Arbeiterverſicherung rühren aus der
Ausbreitung der Frauen- und Kinderarbeit her. Hier-
bei waren gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts auch in
Deutſchland die Zuſtände dermaßen jammervoll, daß Schutz
ſese und -Erlaſſe unbedingt notwendig wurden. Erſt Anfang

der neunziger Jahre geſtaltete ſich der Arbeiterſchutz etwas er-
giebiger, und zwar auf Anregung der Arbeiterklaſſe ſelbſt.
Nach dem internationalen Kongreß in Paris erſt trat die
deutſche Sozialära in Kraft. Jn den verfloſſenen 20 Jahren
iſt Grundlegendes auf dem Gebiete der Sozialpolitik nicht mehr
geſchehen. Heute hat das Ausland auch ſeine Soßsialgeſeb-
gebung und iſt in vielen Punkten Deutſchland voraus. So hat
z. B. Rußland infolge der Revolution den Maximalarbeits-
tag für männliche Arbeiter, den Deutſchland nicht hat. Bei
unſeren Forderungen fteht die auf Einführung des
Achtſtundentages obenan. Alle unſere Anträge auf ſeine
Verwirklichung ſcheiterten an dem Widerſtande der Unter-
nehmerklaſſe, die auf dem Standpunkt ſteht, daß ſie den Ar-
beiter unbegrenzt ausbeuten darf. Weiter fordert die Sozial
demokratie, daß Kinder unter 14 Jahren überhaupt
nicht erwerbstätig ſein dürfen, dann das Verbot der Nacht-
arbeit, ſoweit ſie nicht unbedingt vonnöten.

Ferner wird gefordert eine ununterbrochene Ruhepauſe
von 86 Stunden in jeder Woche und Verbot des Truck-
ſyſtem s. Dann iſt dringend notwendig die Reform des
Landarbeiter- und Geſindevertrages, der heute
aquf den veralteten und ſkandalöſen Beſtimmungen der Ge-
findeordnungen beruht. Zum geſundheitlichen Ar-
bdeiterſcheutz uſw. fordern wir Arbeitsämter und Arbeiter-
tammern. Der Arbeiterſtatiſtik muß größere Aufmerk-
farnkeit zugewendet werden. Die Arbeiterangelegenheiten ſind
nem beſonderen Arbeitsminiſterium zu überweiſen.
Die Gewerbeinſpektion iſt gegenwärtig noch außer
ordentlich mangelhaft organiſiert. Ganz im argen liegt die
Unfallverhütung, die den Unternehmern in den Berufs-
genoſſenſchaften überlaſſen worden iſt; an ihr ſollen die Ar-
berter beteiligt werden. Die Fürſorge für Kranke ſollte
ſtaatlich oder kommunal organiſiert werden, ſie iſt heute zum
Teil auf private Wohltätigleit angewieſen.

Die materiellen Forderungen in der Sozialver-
ſicherung umſchließen einen noch größeren Komplex. Wir ken-
nen die Schäden der Alter s- und Jnvalidenverſiche-
rung. Wir fordern Fürſorge für die Arbeitsloſen für
die Witwen und aiſen, für Schwangere und
Wöchnerinnen. Wir verlangen das Eingreifen des Staag-
tes und der Gemeinden beim Wohnungsweſen, das be-
kanntlich gerade in Arbeiterorten ſehr im argen liegt. Viele
der geforderten Dinge unterliegen heute der Armenfür-
ſorge, die geradezu jämmerlich genannt werden muß. Unſere
Arbeiterverſicherung kann ihre Abſtammung von der
Armenfürſorge nicht verleugnen. Die Reichsverſiche-
rungsordnung bringt nicht etwa eine grundlegende Beſſe
rung, ſondern manche Verſchlechterung.

Das Koalitions recht iſt der Grundpfeiler der Arbeiter
exiſtenz, wie ſie ſich heute geſtaltet hat. Wir könnten die
Sozialverficherung entbehren, wenn es ein ganz freies Koali-
tionsrecht gäbe. Jedoch ſteht es heute zum guten Teil nur auf
dem Papier, was ſchon aus der ſonderbaren Form des S 152
der G.-O. hervorgeht. Wir haben ein Koalitionsrecht, ſo weit
die Polizei es will. Denken wir doch nur an Moabit, um zu
wiſſen, was die Polizei aus dem Koalitionsrecht zu machen
gedenkt. Es beſtehen zahlloſe Verordnungen und Beſtim-
mungen, die das Koalitionsrecht einſchränken, ſo do es ſo halb
und halb aufgehoben iſt. Höhere Geſellſchaftsklaſſen (Aerzte)
und Unternehmer werden auf Grund der gleichen Paragraphen
ganz anders behandelt. Es iſt alſo ein umfaſſender Ausbau
des Koalitionsrechts zu fordern. Vielleicht wäre ſogar ein
Koalitionszwang zu erwägen, der für Arbeiter mindeſtens ſo
gut wirken müßte, wie für Unternehmer und gewiſſer Berufe,
wie der Aerzte uſw.

Jſt auch der Kampf um die ſozialen Reformen ein harter
und mitunter recht wenig erfolgreicher, ſo iſt er uns doch un-
entbehrlich. Durch ihn bringen wir die Arbeiter zum Klaſſen-
bewußtſein. Mit dem Kampf um die Sozialreform fördern
wir gleichzeitig den großen Klaſſenkampf, arbeiten wir dem
Ziele: Eroberung der politiſchen Macht, entgegen. (Lebhafter
Beifall.)

Es liegt eine Anfrage des Genoſſen Kraus vor, ob dieVorträge eventuell in Vroſchürenform herausgegeben werden

könnten. Sie wird beantwortet durch Hinweis auf die exiſtie-
rende reichhaltige Broſchürenliteratur. Nach einem Hinweis
auf den Vortrag des Genoſſen Liebknecht am Freitag, den
10. März, ſchloß der Vortragsabend.

e

Roheiten aus Anlaß des Aerzteſtreiks.
Wenn die bürgerliche Preſſe angeſichts großer Klaſſenkämpfe

nicht mehr weiß, wie ihrem Haß gegen die empordringende
Arbeiterklaſſe Ausdruck geben, dann ſtößt ſie gewöhnlich ein
Wutgeheul über „Sabotage“ und „Mißhandlung Arbeitswilli
ger“ aus, beides „Verbrechen“, die ſie mit dem Brudermord in
eine Reihe ſtellt. Von dieſen Alarmnachrichten ſind minde-
ſtens neun Zehntel erlogen und das letzte Zehntel iſt wüſt ent
ſtellt, nichtsdeſtoweniger dienen ſie als Material zu Zuchthaus-
und Knebelungsgeſetzen wider die diſziplinierte Arbeiterſchaft.
Wenn aber in den ſogenannten beſſeren Kreiſen Dinge ge
ſchehen, die den Abſcheu aller Gebildeten und Verſtändigen er
weclen müſſen, dann verliert die vorher ſo geſchwätzige Preſſe
plötzlich die Sprache, oder, wenn ſie gar nicht ſchweigen darf,
ſie vergißt vor lauter Entſchuldigungen den Kern der Sache,
um die es ſich handelt.

Aus Anluß des Aerzteſtreiks haben ſich hier Vorfälle zuge-
tragen, die wirklich allſeitige Kennzeichnung und Verurteilung
verdient hatten. Die bürgerliche Preſſe übte ſich jedoch im
Schweigen. Nach ihrem bisherigen Verhalten zu urteilen, wird
ſie das auch in einem Falle tun, der jetzt zur öffentlichen
Kenntnis gebracht wird. Dem prakt. Arzt Dr. G. in der Magde-
burgerſtraße 683 war ſchon einmal im Herbſt das Türſchild zer
ſchlagen worden, ohne daß damals der Täter ermittelt werden
konnte. Neuerdings, in der Nacht vom 26. zum 27. Februar
wurde die gleiche Sachbeſchädigung verübt. Am nächſten Vor

mittag meldete ein auf der Durchreiſe befindlicher junger
Handwerker, daß ſich in der vorhergehenden Nacht auf der
Straße ein den „gebildeten“ Ständen angehörender junger
Mann ihm zugeſellt und ihm vom Aerzteſtreik erzählt habe.
Einmal habe er ſchon dem „Streikbrecher“ das
Schild am Hauſe zerſchlagen und heute wolle er das
gleiche tun. Darauf lief der Redſelige in ein Haus an der
MWarieuſtraße, holte einen Stock und zerſchlug mit vier
Schlägen das Sild des Dr. G., obwohl ihm der junge
Handwerker dringend davon abriet. Der Attentäter iſt ein
Student der Medizin Schnell, Sohn eines hie-
ſigen Arztes Gegen ihn iſt Anzeige erſtattet worden.

Was wird die bürgerliche Preſſe angeſichts dieſes ſkandalöſen
Vorkommniſſes tun? Wird ſie auch hier von Verhetzung durch
die Preſſe der Aerzteorganiſation, von Untergrabung jeder
Achtung vor dem Eigentum ſchreien? Wird ſie den unzweifel-
haft ins Gewicht fallenden Bildungsgrad des Sachbeſchädigers
hervorheben Uns iſt das gewiß, daß ſelbſt Betrunkenheit den
ſo niedrige Rache übenden Studenten nicht vor exemplariſcher
Strafe ſchützen ſollte.

hiſtoriſcher Cageskalender für Halle.
2 März.1809 d ten Aerghanptmannſchaft an der Elbe tritt in Wirk-

amkeit.

Eine Jnugendverſammlung veranſtaltet heute, Mittwoch,
abend der Transportarbeiter- Verband im Engi.
Hof. Alle Lauf- und Arbeitsburſchen, Boten uſw. im Alter von
14 bis 18 Jahren ſind wilkommen. Der Verband hält dann
die nächſten Tage noch weitere Verſammlungen ver-
ſchiedener Berufsangehöriger ab (ſiehe Jnſerat in heutiger
Nummer), wozu die Betreffenden ebenfalls um zahlreiche Be
teiligung erſucht werden.

Deutſcher Arbeiter-Sängerbund. (Mittel deutſcher
Gau.) Am Sonntag, den 26. d. M., tagte im Volkspark eine
Konferenz des mitteldeutſchen Gaues. Der Gau umfaßt die
Bezirke Magdeburg, Halle und Anhalt. Dieſe waren vertreten
durch 17 Delegierte, die der Damenchor Halle- Cröllwitz durch
den abgerundeten Vortrag zweier Lieder begrüßte. Dem Be
richt des Gauleiters Eisfeld- Magdeburg ſind folgende
Zahlen zu entnehmen. Der Gau zählt 99 Vereine mit 5091
Mitgliedern, davon 3712 aktive und 1379 paſſive. Der Kaſſen-
bericht ergibt eine Einnahme von 1883,58 Mk. und eine Ausgabe
von 1712,58 Mk. Die Konferenz beſchloß, Pfingſten 1912 ein
Gauſängerfeſt zu veranſtalten. Jedoch konnte der Ort nicht
beſtimmt werden, weil die Vertreter der in Frage kommenden
Städte keine beſtimmte Erklärung abgeben konnten. Weiter
nahm die Konferenz Stellung zu dem in dieſem Jahre in
Stuttgart ſtattfindenden Bundesſängertag. Als Delegierte zu
dieſem Feſte wurden gewählt Koch- Halle und Eisfeld-
Magdeburg.

Sie verichtigt nicht. Vor etlichen Tagen brachte die
Halleſche Zeitung unter auffälliger Ueberſchrift die
Nachricht, daß der Kaſſierer der Ortskrankenkaſſe Zeulenroda,
Viehweger, 240 000 Mark unterſchlagen habe. Die Nachrichten
buregaus, die für dieſe Mitteilung in Frage kommen, ſchrieben
ſämtlich nur von 2490 Mark, auf welchen Betrag ſich tatſächlich
die Unterſchlagungen belaufen. Da die Halleſche Zeitung mit
nie erlahmendem Eifer verfſichert, daß ſie ein anſtändiges Blatt
ſei, warteten wir etliche Tage, ob der „Jrrtum“ wohl berichtigt
würde. Nichts dergleichen. Dies Verhalten läßt nur einen
Schluß zu. Als man in der ehrſamen Halleſchen las, daß ein
Ortskrankenkaſſenkaſſierer Unterſchlagungen be-
gangen habe, war man natürlich überzeugt, daß es ſich umeinen Sozialdemokraten handelte Und ſo ein Roter
begnügt ſich nicht mit 2400 Mk., ſondern hängt gleich noch
etliche Nullen dahinter. Wenn ſchon, denn ſchon! Alſo wur-
den aus den 2400 Mark in der Halleſchen Zeitung ſchleunigſt
240 000 Mark! Nun ſtellte ſich aber heraus, daß der betrüge-
riſche Rendant eine Ordnungsſtütze erſten Ranges
war, ein ſtaatserhaltender Bekämpfer der Sozialdemokratie.
Plötzlich iſt über allen Wipfeln Ruh'. Die wirklich außer-
ordenilich anſtändige Halleſche Zeitung ſchweigt wie das Grab,
es fällt ihr gar nicht ein, irgend etwas richtig zu ſtellen!
Und dieſes übelduftende Organ hatte vor etlichen Tagen die
Frechheit, das Volksblatt anzupöbeln, weil es etwas, das von
dem Angegriffenen als Jrrtum erklärt wurde, ſofort rich-
tig ſtellte!

Eine wenig empfehlenswerte Lehrlingsansbildungsſtätte
iſt die Fabrik für Gasapparate von Thiem u. Töwe. Hier
arbeitet der Schloſſer Oswald Schiefer, wohnhaft Gr. Stein-
ſtraße, der den organiſierten Arbeitern ſchon oft bei ihrem
Streben nach Beſſerung der Lohn- und Arbeits verhältniſſe
Hinderniſſe bereitet hat. Dieſer Mann verlangte von einem
Lehrling Richard Herrmann, der einem anderen Schloſſer bei
egeben iſt, daß er ihm Gaserzeugungsapparate forttragenle Als dieſer erklärte, keine Anweiſung dazu zu haben,

wurde er von dem Schiefer derartig ins Geſicht geſchlagen, daß
erhebliche Schwellungen entſtanden. Die Beſchwerde des Lehr-
lings beim Meiſter zeitigte die Antwort, daß er die Apparate
nur forttragen möge. Nebenbei bemerkt, ſind dieſe viel zu
ſchwer für einen ſo jungen Menſchen, der ſich mit ſolcher Laſt
ſchweren Schaden zufügen kann. Alſo Ausnützung der jugend-
lichen Arbeitskraft, bis ſie zuſammenbricht und Verweigerung
des Schutzes vor gröblichen Mißhandlungen, das nennt man
Lehrlingsausbildung! Als Thema zu ihrem nächſten Licht-
bildervortrag ſollten die Herren Dr. Töwe oder Direktor Olſen
das Thema wählen: Die Jugenderziehung nach dem Gefallen
des modernen Unternehmertums.

Stadttheater. Am Donnerstag wird die Operette Miß
Dudelſack bereits zum dritten Male mit Fräulein Hausmann
in der Titelpartie gegeben. Freitag wird das Luſtſpiel
Sommerſpuk zum erſten Male wiederholt. Sonnabend geht
Der Troubadour zuſammen mit dem Vallett Sonne und Erde
in Szene. Sonntag nachmittag Fremdenvorſtellung bei er-
mäßigten Preiſen Der Graf von Luxemburg; abends 716 Uhr
neu einſtudiert: Der Freiſchütz.

Nikiſch-Honzert. Das Programm des Konzerts iſt bereits
veröffentlicht und enthält Werke von Weber, Tſchaikowsky,
Alexander Ritter, Richard Wagner und Franz Liſzt, die dem
genialen Leiter des Taktſtockes Gelegenheit geben, ſein viel-
ſeitiges Können ins hellſte Licht zu ſetzen. Da die billigen
Plätze ſchon jetzt beinghe ſämtlich vergriffen ſind, iſt eine
öffentliche Generalprobe am Freitag vormittag 11 Uhr ange
ſetzt, in der das vollſtändige Programm wie im Abendkonzert
unter Profeſſor Nikiſchs Leitung geſpielt wird. Karten hierzu
ſind in der Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch zu 1,55 Mk.
für den Sitzplatz im Saal und 1,05 Mk. für den Sitzplatz auf
dem Balkon erhältlich.

Walhallathegter. Ueber Karl Hagenbeck und ſein Tier-
park hält Herr Karl Bolz vom Hamburger Schillertheater an
den Nachmittagen des 2., 3. und 4. März im Walhallatheater
einen Vortrag, demonſtriert durch viele Lichtbilder. Die Vor
träge beginnen nachmittags 42 Uhr und endigen gegen 6 Uhr,
die Eintrittspreiſe ſind äußerſt niedrig, für Kinder 10, 20,
50 Pf., Erwachſene doppelt.

Durch Ausrutſchen einer Leiter erlitt im Betriebe von
Haring, Ehrenberg u. Ko. der Arbeiter Ochſe am Dienstag
abend einen Unfall. Sein Sturz erfolgte als er Malzbottige
reinigte. Er erlitt ſo erhebliche Verletzungen am rechten Beine,
daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben mußte.

Jn eine böſe Kneipe muß der ehemalige Grenadier W. ge
raten ſein. Er beſaß Wertpapiere in 3 von 3000 Mk. und
einen Hypothekenbrief über 6000 Mk. mit geriet er in ein

De Konzertlokal. Bald waren die 3000 Mk. verjubelt.
ann lieh er ſich von einem Bekannten des Wirkes 1000 Mk.

wofür er 1500 Mk. zurückzahlen mußte. Der Wirt überredete
den jungen Mann, den Hypothelenbrief notariell auf des
Wirtes Namen ſchreiben zu laſſen. Dieſe Ueberkraghng er-
folgte durch einen Burearworſteher. Bald ſollen auch dieſe
6000 Mark in Form von Gelagen, Autofahrten in das Jagd

ebiet des Wirtes uſw. flöten gegangen ſein. Anzeige bei den
ehörden iſt erſtattet worden.

Sennewitz. Hygieniſche Mißſtände ſchlimmſter Artbeſtehen auf dem Puben des Unternehmers Föhre zu Senne

witz. Die Baubude iſt viel zu klein, es ſehlen Tiſche und
Bänke; ſie dient als Lagerplatz für 10 bis 15 Sack Graukalk und
iſt infolgedeſſen ſehr ſchmupig. Da ganze Vrettſtücken in ihren
Wänden fehlen, iſt ſie ſehr luftig, außerdem regnet es durch.
Eine Baubude ſoll die Arbeiter vor Wind und Wetter ſchüben,
Materialien irgendwelcher Art dürfen in ihr nicht lagernt.
Dieſe Baubude ſollte von rechtswegen Saubude heißen.
Der Abort auf dem Bau befindet ſich in geradezu ſcheuhtichern
Zuſtande. Jhm fehlt das Dach. Jn feinen Wänden ins Meiſe
nungen, daß man mit den Händen durchgreifen kann. Die
Sitzgelegenheit iſt ſo, daß man ſie für ein Ganſegatter hält.
Zuerſt mußten die Arbeiter gar ihre Notdurft ganz im reren
verrichten.

Die Leitung des Bauarbeilerverbandes bedauerle bei Be
ſichtigung der geſchilderten Einrichtungen, keinen i )hi
ſchen Apparat bei ſich zu haben, um dieſe Kulturſtätte im Vilde
feſthalten zu können. Der UAmitsvorſteher in Sennewit iſt von
den Mißſtänden in Kenntnis geſetzt; hoffentlich ſorgt er Jür
ſchnellſte Abhilfe.

Stadt Cheater.
Sommerſpuk. Beſcheidenheit ſteht auch dem Dichter wohl

an! Das hat ſich ſicher auch Herr Kurt Küchler aus Ham-
burg geſagt, obgleich er als Verfaſſer des Sommerſpuks noch
lange kein fertiger Dichter iſt. Er mag ſich weiter geſagt
haben, daß Vorſicht ebenfalls nichts ſchaden kann, und ſo gab
er, „teils dieſerhalb, teils außerdem“, in weiſen Vorbedacht
ſeinem Stück die nichts- und doch auch wieder alles mögliche
ſagende Bezeichnung: Ein fröhliches Spiel. Eine Bitte
um Nachſicht und mildernde Umſtände? Sie ſeien ihm hier-
mit in aller Form zugebilligt. Die gleiche Nachſicht auch
denen entgegenzubringen, die dafür verantwortlich ſind, daß,
ſich ein Stück, das man im Apollo- oder Walhallatheater an
ſtandslos paſſieren läßt, auf die Bühne des Stadttheaters ver-
irrte, dazu vermögen wir uns nicht zu verſtehen. Nicht einmal
zur Faſtnacht, ſo ſehr wir auch im übrigen die beſonderen
Freiheiten gerade dieſes Tages reſpektieren Dieſer Som-
merſpuk ſoll in Hamburg angeblich großen Erfolg gehabt
haben. Das ſpricht nicht eben für einen guten Kunſtgeſchmack,
ſondern beweiſt höchſtens, daß das Hamburger Theaterpubli-
kum über noch mehr Geduld und Ausdauer verfügt wovon
allerdings kürzlich, als man Eulenbergs Alles um Liebe
ablehnte, nichts zu ſpüren war als das Halleſche. Was doch
gewiß etwas heißen will! Und doch geſchah am Dienstag etwas
für Halle Außergewöhnliches, Unerhörtes: Nach dem 2. Akt
war ein erheblicher Teil des Publikums des „fröhlichen Spiels“
derart überdrüſſig. daß lautes Ziſchen den ſpärlich (pflicht-
gemäß) geſpendeten Beifall übertönte. Unerhört! Nur war
nicht feſtzuſtellen, ob ſich die ſpießbürgerliche Sittlichkeit über
ein paar harmloſe, nach Philiſterbegriffen aber zu freie Be-
merkungen über die verlogene Liebesmoral der bürgerlichen
Geſellſchaft, oder ob ſich der äſthetiſche Geſchmack des Publi-
kums gegen den ſeltſamen, vier Akte breit, langweilig, platt
und trivial ausgeſponnenen „Sommerſpuk“ Küchlers über
haupt entrüſtete. Denn zum Schluß, als der Verfaſſer dann
wieder ſo ſchön in Rührſeligkeit machte und alles ein ſo gutes
Ende nahm, hatte er auch die Ziſcher wieder ausgeſöhnt.

Worin das „fröhliche Spiel“ beſteht, mit dem Küchler das
Publikum vier Akte und drei Stunden lang grauſam quält?
Eine Varietétänzerin kommt plötzlich in eine kleine Univer-
ſitätsſtadt hereingeſchneit, führt ſich als „Studentin“ ein und
ſtellt nun alles auf den Kopf vom alten grauhaarigen Pro-
feſſor der Philoſophie bis zum friſchverlobten Kandidaten der
Theologie ſind alle Männer wahnſinnig in ſie „verſchoſſen“.
Die bürgerliche Moral wackelt ſchon ganz bedenklich. Es ge
chieht ihr aber nicht viel. Denn noch bevor ſich Haß, Neid,
iferſucht und ſittliche Entrüſtung der ehrbaren Bürgers-

bräute und chriſtlichen Eheweibchen“ in einer „Exploſion“ ent-
laden können, führt unſere „Studentin“ den Eklat ſelbſt her
bei, indem ſie ſich in der „vornehmen“ Geſellſchaft in ſtark
dekolletiertem Koſtüm als Tänzerin produgziert. Mit ihrem
befriedigten Rachegefühl und der Liebe zu einem blonden
Studenten im Herzen kehrt ſie wieder in ihre Welt zurück.

Man ſieht, eine Jdee, die für einen Schwank in zwei Akten
eben ausreicht. Küchler hat den Stoff zu vier Akten gedehnt
und geſtreckt und iſt ſo bis zur Unerträglichkeit ſchleppend und
banal geworden. Sein Witz und Humor iſt, wie einzelne
Situationen, geſucht und wirkt zuweilen direkt fröſtelnd. Gut
geſehen und ſcharf gezeichnet ſind die einzelnen Typen. Sie
wurden vrächtig und gelungen dargeſtellt von den Damen
Zimmermann, Schlomka, Vrandow und den Herren

fund, Pudolf, Thies, Stahlberg, Dr. Lieb-ſcher und Walter Sieg.

Aus den Nachbarkreiſen.
Proletarier-Elend im Wittenberger Jndufſtriebezirk.

Daß die Lohn- und Arbeits verhältniſſe in dem verhältnismäßig
neuen Wittenberger Jnduſtrierevier keineswegs die
roſigſten ſind, dürfte allgemein bekannt ſein. Mancher Arbeiter,
der mit großen Hoffnungen nach dem Kleinwittenberg-Pieſteritzer
Jndnuſtrierevier kam, mußte bald genug einſehen doß es infolge
der äußerſt bedauerlichen Genügfſamkeit und ſtupiden Teilnahms-
loſigkeit des größten Teils der Bevölkerung und wegen der teuren
Lebensweiſe nicht zum Auskommen war. Der bitter Getäuſchte
ſchüttelte gar bald den oſtelbiſchen Staub von den Vantoffeln und
verließ fluchtartig die Gefilde eines protzenhaften Jndnuſtrie Feu-
dalismus. Zweck der nachfolgenden Zeilen ſoll ſein, die haupt-
ſächlichſten Mißſtände in den in Frage kommenden Betrieben
wieder einmal ofſen darzulegen, um der Arbeiterſchaft von Witten-
berg und Umgegend zu zeigen, daß nur eine kraſſe, alle Werte
ſchaffenden Elemente umfaſſende Kampforganjſation imſtande iſt,
eine Wendung zum Beſſeren zu erzielen.

Der größte Betrieb iſt die wegen der vielen Unglücksfälle ſatt
ſam bekannte Weſtfäliſch Anhaltiſche Sprengſtoff-
Fabrik in Reinsdorf mit ihren ungefähr 690 Arbeitern.
Alle anderen Fabriken zählen kaum 100-350 Arbeiter. Der Hafen
und die Schiffsbauerei kommen kaum in Betracht. Tritt nun eine
größere Arbeitsloſigkeit in den Vetrieben ein, ſo übt dieſes im
Verein mit dem ſtändigen Zuzug einen unheilvollen Einſluß auf
die Geſtaltung der Lohn und Arbeitsverhältniſſe der Arbeiter aus.
Daß die Unternehmer dann das Ueberangehot an Arbeitskräften
weidlich ausnutzen, geht am deutlichſten aus den Löhnen hervor,
die zu den teuren Verhältniſſen in gar keinem Verhältnis ſtehen.
Jn den Sovrengſtoffwerken in Reinsdorf zahlt man z. B. einen
Stundenlohn von 27—0 Pfg. für Hofarbeiter, im inneren Betriebe
einen ſolchen von 30--33 Pfg. Nach 10 jähriger Beſchäftigung,
wenn der Betreffende nicht vorher in die Luft geoflogen iſt, gibt's
eine Gratifikation von 6 Mk. pro Monar. Jm letzten Jahre
wurden zu Weihnachten an kranke und hilfsbedürftige Arbeiter
oder deren Hinterbliebenen ganze 2 Mk. verteilt, die Aktionäre
aber erhielten 20 Proz. Dividende. Dafür ſind die Unternehmer
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aber, wie der lezte Srreik der dort beſchüſtigten Metallarbeiter
zeigte, gut organiſiert, von den Arbeitern indes nur ein kleiner Teil.

Noch ſchlechter ſind die Verhältniſſe auf dem Gummiwerke
Elbe in Pieſteritz, was eigentlich nicht beſonders auffällt, da der
Leiter des Werkes Vorſitzender des Arbeitgeberverbandes iſt.
18 Mk. pro Woche iſt dort ſchon „ein ſchöner Lohn“; auch dürfen
die Vulkaniſierarbeiter in dieſem Muſterinſtitut 8—10 Stunden
arbeiten, obwohl geſetzlich nur 4 Stunden hintereinander gearbeitet
werden darf. Waſchgelegenheit und Baderäume ſind Luxus, die
Elbe iſt ja nahe genug und der Gewerbe-Jnſpektor ſo fern. Der
Speiſe und Ankleideraum ſehen Schweineſtällen ähnlich. Und die
Behandlung der Arbeiter darüber haben wir ja ſchon oft genug
berichtet. Strafen von 0,25——1,50 Mk. gibt's immer noch wiefrüher, da auch hier die Organiſation noch nicht feſten Fuß gefaßt

hat.Hinter dieſen beiden Betrieben ſteht die Kakao- und
Schokoladenfabrik mit zirka 125 Arbeitern und 200 Ar-
beiterinnen. Die Löhne der männlichen erwachſenen Arbeiter
bewegen ſich zwiſchen 16,50 und 21,50 Mk., während ſich die
weiblichen Arbeiter mit 3--12 Mk. die Woche zufrieden geben
müſſen. Die Behandlung iſt die denkbar ſchlechteſte und werden
hier hauptſächlich die Betriebsführer Wolf und Meiſter Wallwitz,
ſowie ein Fräulein Schreiner genannt. Strafen von 25 Pf. bisMk. oder ſofortige Entlaſſung ſind an der Tagesordnung. Die
Strafen werden zu Weihnachten wieder an die „braven“ Arbeiter
verteilt. Die Organiſation fehlt hier faſt gänzlich.

Zum Schluſſe ſei noch der Seifenpulverfabrik von
Sieglin Erwähnung getan. Obgleich das Seifenpulver von
allen unſeren Hausfrauen gebraucht wird und auch ſehr viele
Konſumvereine dasſelbe führen, darf ſich der Leiter der Fabrik,
Herr Krüger, erlauben, ein ausgeſprochener Feind der Organi-
ſation zu ſein. Ein weitverzweigtes Spitzel- und Denunzianten-
tum hat man ſich erzogen. Man möchte am lievſten jeden an der
Naſe abſehen, ob er organifiert iſt oder nicht. Es darf niemand
eine Berriebsverſammlung befnchen; falls es gemeldet wird, fliegt
der Beireffende ſofort aufs Pflaſter. So gab z. B. bei der im
November ſtattgefundenen Vertreterwahl Herr Krüger die Parole
aus, daß von den bei ihm beſchäftigten Arbeitern keiner zur Wahl
gehen dürfe. Bei dem vollſtändigen Mangel einer Organiſation
wagte es von 30) beſchäftigten Arbeitern und Arbeiterinnen nur
eine einzige Perſon, ihre Stimme abzugeben.

Die wenigen angeführten Beiſpiele reden eine deutliche Sprache,
ſie evven, daß die Arbeiterſchaft von Wittenberg und Umgegend

ganz gewiß nicht in glänzenden Verhältniſſen lebt und alle Ur-
ſache hätte, für ſich und ihre Familien eine beſſere Exiſtenz zu
erringen. Aber ſolange die Arbeiter, ohne ſich zu organiſieren,
in hündiſcher Furcht und Demut vor ihren Herrn erſterben, wirdauch die Geißel der Arbeitsloſigkeit und die Hungerveitſche weiter

erbarmungsles anf ihren Rücken tanzen. Darum, Arbeiter und
Arbeiterinnen, laßt den Ruf: organiſiert euch! nicht ungehört an

eurem Ohr vorüberſchallen, ſtärkt die Reihen eurer Berufsgenoſſen,
tretet ein in die Reihen des r ted Verbandes Vereint
ſeid Jhr eine Macht, vereinzelt nichts

dkückk eDie Arbeitgeberzeitung und die Vorzäage in Eilenburg.

Der ſcharfmacheriſche Schleifſtein. genannt Deutſche Arbeitgeber-
zeitung, läßt ſich über den Kampf in Eilenburg bezeichnenderweiſe
wie folgt ans:

Wir ſind in der Lage, zu erklären, daß der Arbeitgeberver-
band für Eilenb: urg Umgegend den Kampf ans eigenſter
Zuitigtise und nach reiflichſter Ueberlegung, lediglich im
Zutereffe der nationalen Arbeiterſa,aft und zur Abwehr dermaßlofen Uebergrifſe ſozialdemokratiſcher Ägitation, welche ſich

in den Betrieben immer breiter macht, führt.
Alſo auch die Arbeitgeberzeitung beſtätigt, daß es ſich hier

um einen rein politiſchen Kampf handelt, der von den mit dem
Reichsverband koglierten Unternehmern ohne Grund, aus eigener
FJnitiative und nach reiflichſter Ueberlegung, vom Zaun gebrochen
iſt. Geradezu köſtlich iſt aber, wie das Scharfmacherblatt die
Brutalität und Dreiſtigkeit der Eilenburger Fabrikanten zu recht-
fertigen verſucht. Es heißt da:

Es liegt den Arbeitgebern fern, das Koalitionsrecht der Ar
beiter, wie es nun einmal vorhanden iſt, irgendwie anzutaſten.
Energiſch Front u 7 werden muß aber gegen den Mißbrauch
m Koalitionsrechts. in rückſichtsloſer Kampf iſt not
wendig gegen alles, was gegen den wahren Geiſt des Koalitions
rechts verſtößt, gegen den grenzenloſen Terrorismusder freien Gewerkſchaften allen Andersgeſinnten und
Andersor cheniſerten gegenüber. Durch einen ſolchen Kampf
werden die Arbeitgeber und ihre Organiſationen zu Vorkämpfern
für das geſamte Bürgerkum, welches unter dem gewaltigen
Druck der Sozialdemokratie augenblicklich mehr denn je zu
leiden hat.

Das Sprachrohr der ſkrupelloſeſten Scharfmacher als Beſchützer
des durch die Sozialdemokratie bedrohten Koalitionsrechts; das iſt
ein famoſer Witz. Seit Jahresfriſt tobt das „edle“ Organ wie
beſeſſen gegen das Koalitionsrecht und fordert Ausnahmegeſetze
gegen die organiſierten Arbeiter. Es m ein e

gewöhnliches Maß von Frechheit dazu, dieſes heiſere Geſchrei nach
Ausnahmegeſetzen in ein Eintreten für die Koalitionsfreiheit um
zudichten. Durch all dieſe Manöver wird aber die Tatſache nicht
aus der Welt geſchafft, ja, es wird geradezu beſtätigt, daß das
Ziel der Scharfmacherclique die Zertrümmerung des Koalitions
rechts iſt. Jn Eilenburg ſollte eine Probe aufs Exempel gemacht
werden.

Sangeryauſen. Der zweite Vortragsabend findetDonnerstag, abend im Herrenkrug ſtatt. Vortragender i W
Niebuhr- Halle. Es wird erſucht, pünktlich um 8/2 hr zur

Stelle zu ſein.
Sengerhauſen. Muſternng. Das diesjährige Muſterungs

geſchäft findet am 13., 14., 15., 16. und 17. März in Sangerhauſenim Schützenhauſe ſtatt, und zwar am 13. März für die Mann-
ſchaften der Jahrgänge 1891 und 1889 ſowie alle älteren, welche
eine endgültige Entſcheidung r nicht erhalten haben, früh
8 i Uhr. Am 14. März für die Mannſchaften des Jahrgangs 1890,ferner Brücken, Emſeloh mit Kaltenborn, Liederevorf Martins
rieth, Oberrö blingen, Obersdorf und Wettelrode früh i Uhr.
Am 15. März für Drebe dorf, Edersleben, Grillenberg, ainrode,

Holdenſtedt, Kleinleinungen, Lengefeld, Nienſtedt, Pölsfeld undRieſtedt früh 8 Uhr und am 16. März für Beyernaumburg,
Vlankenheim mit Kloſterode, Born ſtedt, Gonna, Hohlſtedt, Schmalze-
rode, Sotterhauſen und Wallhauſen früh 8 Uhr.

Zwochau. Ein militäriſcher Gewaltſtreich. Wir be
richteten unter dieſer Spitzmarke über einen Vorgang, der ſich
am 3l Auguſt v. J. auf der Landſtraße bei Lindenthal abgeſpielt
hat. Der 27 jährige Sohn des Obſtpächters Winter aus Zwochauwollte bemerkt haben, daß zwei Soldaten ſich in den von ſeinem
Vater gepachteten Pflaumen gütlich taten. Er rief daher den
Soldaten zu: „Jhr mauſt ja hier Pflaumen, ihr ſeid ja die reinen
Svitzbuben.“ Winter fuhr nun auf ſeinem Rade weiter nach
Lindenthal zu, es kamen ihm aber zwei Offiziere nachgeritten, die
ihn zwangen, vom Rade abzuſteigen. Der eine Offizier ſagte zu
Winter: „Wegen Beleidigung meiner Kompagnie halte ich Sie feſt;
Sie werden arretiert! Wenn Sie nicht ſtehen bleiben, reite ich
Sie nieder!“ Und wirklich ließ der Offizier noch einige Soldaten
lommen und Winter aufs Gemeindeamt Lindenthel führen. Vom
Gemeindevorſtand wurde verlangt, daß Winter in Haft genommenwerde. Nachdem Winter ſich jedoch legitimiert hatte und er als

bekannte h rekognosziert war, mußte die Soldateska
abziehen. Winter reichte wegen der ihm angetanen Unbill Beſchwerde ein; aber der Spieß wurde, wie das in ſolchen Fällen
üblich iſt, umgedreht und er unter Anklage der Beleidigung ge-
ſtelit. Vor einiger Zeit nun wurde „die Sache bereits vor dem

öffengeric cht Leipzig verhandelt. Die Verhandlung wurde abererent, Jn der kürzlich ſtatigefundenen erneuten Verhandlung

wurde der Ungeklagte wegen Beleidigung königlich ſächſiſcher
Soldaten zu 75 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Torzaun. Weiteres aus der letzten Stadtverordneten
Sitzung. Es wurde noch beſchloſſen, zum Umbau des Schloſſes
Hartenfels und zum Ankquf der Schloßkaſerne bewilligt. 100000 We
für den Schloßumba 28160 k. für den Ankauf der Kaſerne,
10000 Mk. als Beitrag zur Seminar- Uebungsſchule, 2840 Mk. für
die nötigen Erneuerungen einſchließlich der tet räge für den reußi-
ſchen und den S teinp el. Es wurde be kannt gegeben, daß als
Spoark aſſen Uete chuſſe aus dem abgelaufenen Jahre 44000,69) Mt.
(im Vorjahre rut Nitk. ve rfügbar ſind. Die Verſammlungſtimmte der Au ſnahme einer Anleihe bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe
von 250000 Mk. und dem Äbſchinſſe eines Vertrages mit der
Thüringer Gasgeſellſchaft über den Bau und Betrich eines
Ele ktrizitäte werkes durch dieſe Geſellſchaft in der Hauptſache zu,
wonach die Errichtung des Werkes bis zum nächſten Winterbeginn
geſichert erſcheint. Die Kilowattſtunde ſoll für Kraft zu 25 bis
18 Pfg. nach einem noch vorzulegenden Staffeltarife, unter 18 Pfg.
nach beſonderer Abrechnung feſtgeſetzt werden, Licht zu 50 bis 40 Pfg.
nach ebenfalls noch vorzulegender Staffelung.

Elſterwerda. Auf gefunden wurde vorige Woche zwiſchen
Prieſchka und Zeiſcha die Leiche des Barbiers Oswald Helke aus
Biehla, der am 18. Dezember v. J. in die Elſter geſprungen war,nachdem er vorher den Amtsvorſteher Bormann mit einem
Revolver bedroht hatte.

Mühlberg. Erhängt aufgefunden wurde in einem
kleinen Gehölz des Rittergutes Güldenſtern eine juge ndliche
Frauensperſon. Die Tote iſt eine Dienſtmagd Se alt aus
Coſilenzien, die ſich das Leben genommen hat. Ueber den Grund
zu der traurigen Tat verlautet nichts.

Mllerlei.
Wilhelm II. und die Militäranwärter von Siegen.

Jm Adreßbuch der Stadt Siegen findet man u. a. einen
Verein des Bundes der Militäranwärter ange
führt, über deſſen „Zweck“ wörtlich geſagt wird:

„Der Verein wird, wie es ſich für treugediente Soldaten
ziemt, dem Kaiſer im Kampfe gegen die ſtaat-
liche Ordnung treu zur Seite ſtehen.“

Danach ſcheinen die Siegener Militäranwärter eine recht
ſonderbare Meinung von den Pflichten ihres oberſten Kriegs-
herrn zu habenAlsleben. Die Veerdigungskoſten hat der Vater des Kindes
zu bezahlen.

Auf Eisſchollen im Meere.
Petersburg, 28. Februar. Von den 500 auf einer Eis

ſcholle in den finniſchen Meerbuſen hinausgetriebenen Fiſchern-
ſind bisher etwa 120 Mann, die auf zwei Eisſchollen an Land
getrieben wurden, gerettet worden. Die übrigen treiben auf
verſchiedenen Schollen, in die ſich die große
Scholle geteilt hat, auf hoher See umher. Man bhofft,
ſie noch zu retten. Jmmerhin ſind bereits über hundert Fiſcher
und viele Pferde ertrunken.

Sturm am Bodenſee.
Seit Montag herrſcht in der Bodenſeeg gend und Vorarlhberg

ein heftiger Sturm mit Schneeböen, de x an zahlreichen Orten großen Schaden anrichtete. Jn Feld
kirch wurden von der elektriſchen Zentrale ein Dach fort-
geriſſen und ein Holzſchuppen der Vahn zerſtört. Jn Bezau,
wo der Sturm von Gewitter begleitet war, wurden viele
Menſchen niedergeworfen und verlegt. DerBodenſee ſchleuderte hohe W zellen weit über die Ufer. DieSchiffahrt iſt ſtark beeinträchtigt. Der Dampfer Ba
der vom Bregenzer Hafen auslaufen wollte, wurde
zurückgeworfen. Auf den Schiffen ſind vikrank geworden. Die Rhe
Sturm ſtark beſchädigt.

parig,zweimal
teie Perſonen ſe C

inbrücke bei Bangs iſt durch den

Jnfolge von Schneeſtürmen iſt der Wiener Mittags
chnellzug bei Fieberbrunn ſtecken geblieben. Am
Finſtermünzpaß wurde die Straße durch eine Lawine
verſchüttet.

Ein entſetzliches Familiendramg
W ſich am Montag nacht in Reiſen bei Liſſa abgeſpielt.

er vor einem Monat aus Berlin ugesog jene 34 Jahre alte
Tiſchler Joſeph Firyt, der an Kehlkopf- und Lungen-ſchwindfucht litt, hat aus Verz Iveiftun J über ſein unheil-
bares Leiden zunächſt ſeine 33 Jahre alte Eheſrau und dar auf

dreijähriges einziges Töchterchen erſchoſſen; darauf vericbte
Selbſtmord durch Erhängen. Jn einem hinterlaſſenen Briefegibt Firyt als Beweggrund ſeiner Tat unheilhare Krankheit

und den Umſtand an, daß er ſeine kränkliche Frau mit dem
Kinde nicht der Not und dem Elend preisgeben wollte.

Die Benlenvpeſt in Amerika.

Neuyork, 28. Februar. Jn Spokane im Staate
Washington wurden 16 Fälle von Veunlenpeft entdeckt. Die
Krankheit tritt anſcheinend nicht ſo bösartig wie in der Man-
dſchurei auf, indeſſen die Menſchen fliehen zu Hunderten,

Ein Rieſenbetrug.
Die hol ländiſchen Antiquitätenhändler Benjamin und

Henry Duveen, die, wie ſeinerzeit berichtet, im Oktober vorigen
Jahres in Neuyork unter dem Verdachte verhaftet
wurden, das Zollamt um große Summenbe trogenzu haben boten der amerikaniſchen Regi ierzn n pie] r Mi il l i o-
nen Mark, wenn ſie ſich da mit für die Zoll b begnügen
will. Es iſt nicht wahrſcheinlich. daß der V ſchlon ange-
nominen wird, denn man vermutet, daß ſich et n nterſuchung

der Geſchäftsbücher der Firma Duveen noch weit größereBetrügereien ergeben werden.

Briefkaſten der Redaktion.
Wiltenberg. C. Döxring. Hhrem Wunſche vermögen wir nicht

zu willfahren. Laſſen Sie ſich vom Verlage der Arbeiter- Zeitung
W Dortmund, Kielſtraße 5, die Sammlung Freiligrathſcher
e edichte: Wir ſind die Kraft (Preis 20 Pfa.) ko mmen, darin
finden Sie alles, ws Sie brauchen.

A. B. 112. Wenn am Orte eine Dienſtboten-Krankenkaſſe be-
ſteht, muß das Mädchen in dieſe angemelbet werden. Andern-
falls hat die Dienſtherrſchaft für ärztliche Hilfe und Arznei-
mittel zu ſorgen.

G. 160. Bei einem Einkommen von mehr als 1500 Mk.
können die Gerichtskoſten vom Lohn gepfändet werden. Sie
werden zahlen müſſen.4, Torgau. BVriefliche Auskunft erteilen wir nicht.
Das Kind ſteht geſetzlich dem Vater zu.

H. L. S. Solche Ratſchläge, wie Sie von uns wünſchen, er
teilen wir grundſätzlich nicht. Wenden Sie ſich doch mal nach
PLeipzig.Nee Die Koſten, die richtig angeſetzt ſind, müſſen für
jeden einzelnen Fall bezahlt werden.

1ohenlohe
aſer-Flocken

eben delikato Suppen,Fronetoet für Alt u. Jung.

Bewührte Kinoernahrung.
in golbon Paketen mit dem Bildo er Sehnitterin.

Jeodes Pakeot onthàäeè Guteoheoin
für Schokolade

Turnveroin

flehte
Halle a. S.

(Mitgl. d. Arbeiter Turnerbund.)

Turngtuunden
I. Männerabteſlang Dleons-

a. Donnerstags abends
101/2 Ubr (Volkspark).

II. Nännerabtellung: Diens-
tags u. Froeitagse 8/2 dis 10/2
Uhr (Glauch. Schätzenhaus).

n T
per ſuemeie,

I. Stelnstrasse 6,
J empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und soliden Prelsen.

Franenabteilung: Mittwochs
abends 81/3 10/2 Uhr im
Glauchser Schötzenhaus.

Taufkleldchen m I
Anmeldungesn neuer Mitglieder lätze, Nutzchen,

alen Wagen Decken von
Sonnabend den 4. Murx 1911

abends Punkt 9 U im
Wagen KlSSen

Nur eigene Konfektion

1. Bericht vom Kreis turnf
2. Statutenberatung.
3. Verschiedenes.

Um zahlreichen Besuch bittet
Der Vorstand

S Die haltbarsten
Reisokoller. KRäealselsschen,

Portemonpaies,
empfiehlt billigst

Heinr. Krasemann
goit 1875 nur Schmeerstr. 19.

n d. „Volksparks- in grösster Auswahl
Mir Hwenernanmiun, p. Hangelſt, Nterhanta

agesordnung:

mensF isc her e d. Rab. -Sp.-Verz e r Raäuch-Hal,esen-lachs-üering, ibDoso brat- Heringe.2 ihose delserdinen, alles zusammen ſ. 5.55 5 rn r r t v

à Gerh. J. Voigt, kiel. ant,F. rer kel

ſſſerrog hie we

(gareſte 4
2-10 f.

an ter-
Zähne

von 50 Mark an

Garantie für Haltharkeit.
Umarbeitung derer
von 1 Mark an per Zahn.
Reparatur Weetgrer

von 1 Mark an.
Achmerdmes Plombieren

Von
Soweit möglich

sehmerzloses
Zahnziehen

E.
du haben jn Ubananbendngen

Nöbetfabrik, r. Härherstragse

Oohn und Speüberinne,

Schatten Kücden g.

1.00 Mic. und 50 Mk.
Amerikauirche Zahnpranis

„Britannia“e 66, Eing. Gr. Brauhausslr.

Wochezah lung A.

Gobr, Kroppensfäct,

bringen wieder ſchöne neue
Muſter in bürgerlichen ſtil
gerechten Ausführungen in:

Krankenkassen Rabatt.

Unverwüstliche
Marki- Caschen.
C. F. Ritter

bei billigſt kalkul. Preiſen,
Anſicht gern geſtattet.

Jlluſtr. Preiskataloge franko.
Makulatur verk. Gnossenscheitsdocharockerel Leipzigerstrasse 90.

ſerein Gemütſſchreſt.

Sonnabend den 4. März 1911
in eunige Gesellechafts haus

Reilſtr. 59, Halteſtelle Zool. Gart.

Er. Muskenbal].
Anfang 8 Uhr.

W eeerrrrtre—2kce ſ7 men Felenenn

illigst, bei

O. V. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

Es empfiehlt ſich
h. lorenz, Se enentert z2

ſe im Miſſn
I. 6ozialreform u. ſoziale

Rebolution.
Preis 40 Pfg.

II. Am Tage nach der

Für Hausbedarf und Wüsche

ist Elfenbein Seife mit
„Elefant“ überall beliebt.
In fast jedem Kolonial-

Waren-, Soifen- u. Drogen-
geschätt zu haben.

O. Schrelher, Helm

ſozialen Revolution.

Preis 30 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volks Buehhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

kutterhartoffein
verkauft

Geröstete Kaffees
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.
empfiehlt in ver Qualitäten
an hooch, Breiteſtr. u. Markt

platz, im Turm. J ie j. Frau, w. geſtern die Biberboa
vor d. Hauſe Glauchaerſtr. 38 z

fiehlt die gehob. hat, wird höfl. x gAwsichtspostüarten en Glauchaerſtr. 28



Da leider nAerzte zu SauerſtoffDie Verzweiſſung des Kranken.
Von allen Krankheiten ſind am meiſten verbreitet, die tückiſchſten

und folgenſchwerſten, die Erkrankungen der Atmungso
ugeführt. Das V

Mit „ein bißchen Huſten“ fängt es an, wer achtet auf ein
„Lißchen Huſten“! Dann wird der Schlaf ſchlechter: man wirft
Schleim aus, der Kopf iſt benommen, der Appetit ſchlecht, die Ge-
ſichts farbe fahl, das Auge krankhaft glänzend, man fühlt ſich un-
ähig zur Arbeit, hat Atembeſchwerden, iſt betrübt bis zur Verw. en ung und erfährt dann ſchließlich, daß man an einer ſchon

weit vorgeſchrittenen Erkrankung der Atmungsorgane leidet, die
den ganzen Körper in Mitleidenſchaft gezogen hat.Nun wird alles ndaliche getan, um der Krankheit Einhalt zu

Geld ſpielt teine Rolle zehr, es wird alles probiert.
leiſten kann, geht nach Davos, um dort dünne, ſehre iſt zu atmen

Achtung
Freitag den 23.

Gaſthofs „Drei Könige“ (bei Streicher), Kl. Klausſtr.
Me wersammlung

aller Arbeiter und Arbeiterinnen
in Buchbinderrien, Papier-, Fuxnspapier- und Kartonage-Fabrißen

Thema:

halationen
ohne Maske,

zu

amtlich geſchützt),
nascendi eingeatmet wird.

Kedieten,
lever ſicher leiden, Jnfluenztuende Wirkung ausübt.

Achtung!

6

ar Wert de wehnten Köetttunt m anderen

und verw. Bergfen. Referentin: Kollegin Berta Thiel LeipzigZu dieſe er Pichti gen Verſammlung iſt vor allem erwünſcht, daß ſämtliche mee

oben genannter Berufe vollzählig erſcheinen. Der Einberufer.

9 J dw W
e e

t de Sv d re S S
iſt das Kennwort des hieſigen

Einkaufs Vereins der
Kolonialwarenhändler

Eingetr. Genoſſenſchaſt m. b. H.

durch gemeinſchaftlichen Einkauf

durch gemeinſame Abſchlüſſe mit

5000 gleichartigen Geſchäſten höchſte

Leiſtungsſähigleit beſitzen.

deſſen
Mitglieder

in rejchster Auswahl, gediegener Arbeit

Spezialität:
Komplette Wohnungs-

inricntangen

kimmicitneen von bote l. Äectnrnt
stets

r a e h e c hMeemeinet Konsum- Verein faſſe.

Ant April er. wird ein tüchtiger, energiſcherZum ritt per 1

a cekm eistergesucht, welcher einen großen Betrieb mit Dampfbacköfen zu leiten im e
ſein muß. Offerten mit Gehaltsanſprüchen ſind bis ſpäteſtens 5. März
einzureichen.

Für die Inſerate verantwortlich: R ob. J l an ne r. sh.

lationenFlaſchen dem in ne Sang Maste e geſt eſedten Patienten Sauerſtoff

erfahren iſt umſtändlich, teuer und eine Quälereirgane. für den Kranken aber man hat zwe

Würz T abends S', Uhr W im Saale des

3 d
F o

3 göhin, Dienſt w. hin

billigst
W.

Kelnersirasset.

in Davos leben kann, daden die
Seareger und aus eiſernen

fette Erfolge gehabt.

Jetzt aber iſt es gelungen, aktive Sauerſtoff-Jn-
bewerkſtelligen ohne Stahlflaſche

überhaupt ohne jeden Apparat,billigſte Weiſe durch die ganz neuen Dr. Schleimer' 8
aromatiſchen Katal-Sauerſtoff-Jnhalationen (patent-

bei denen der Sauerſtoff activ in statu

a u

Die Verſuche haben ergeben, daß die Jnhalation von aktivemSauerſtoff auf Aſthma, Katarrhe der Luftwege, Lungen-
a und Keuchhuſten eine wunverbar wohl

Auffallend und unverkennbar

J iſt ſchon nach der erdyr
rung der Atmung:

Leidende
nichts koſtet.

genaue

Man zögere nicht!

Faner di tie 4

wächſt mit jeder neuen S
Es iſt ſomit allen Leidenden jetzt die Möglichkeit geboten, durch

Jnhalation aktiven Sauerſtoffs ohne Apparat ihr Leiden zu
zu lindern und wieder geſund zu werden.

einen Verſuch machen,

m t r die Erkeichte-

Unbedingt ſollte jeder
zumal dieſer Verſuch

Man ſchreibe nur eine Poſtkarte an die Berliner
Chemiſche Fabrik, Charlottenburg 5“A. 471, auf der man ſeine

dreſſe deutlich angibt, und man erhält umgehend
gratis und franko eine Probe-Jnhalation zugeſandt,ſodaß man ſich ohne Koſten von der Wirkung dieſes
hilfreichen Mittels überzeugen kann.

Jeder Tag iſt wichtig! Genaue Gebrauchs-
anweiſung und ärztliche Gutachten uſw. liegen der koſten-

freien z bei!

8
Be
c

9

i 2 3Marke Kleeblatt

Hochfeinste, täglich frische

Molkerei-Butter Pd.- Stück

GEegründet 1856Preise tar Elanzbtlder:
12 Biſit
12 Kabinett
12 Viktoriu 4.25 Moerk,

Stra
Männer

Stoffhosen200

200

200

200

Mänuver
Stoffhosen

Männer-
Stoff hosoen

Männer
Stoff hoser,

3,00 Mark. 12 Viſit
S. OO Mark,

Wer in h kannt tade lioſer e und Haltbarkeit W

villig!

F Von der Tutſache diefer bitte fich im
Schaufenſter zu überzeugen. J

Auch für ſtarke Herren in allen Preislagen vorrättg
Trotz der Ausnahmepreiſe 5 Prozent Rabatt

Ernst Ronner, 4 Verktylug 14

Fnotographie en
29 Gr. Ulrichſtraße 29

Gegründet W

Preise tür Matibilder:
4.50 WMark,
8.00 Mark.

75 WMark,
Kabineti

12 Viktoria

Serie
nur S Mkin vielen Muſtern.

Serie I
nur 2.20 Mk.
in eleganten Farben.

Serie III
nur 2.65 Mk.

in dunklen modernen
Muſtern.

Serie IV
nur Z. 80 Mk
r braunen, hellgeſtreift

karierten Modefarben.

ſoden

Bol

Aen JWarmeKnoblauchswurst
ewpehn Paunt Zaäuermann, er

C 1223. 2n u Anin i herhe
r wer

mädchen für ſof. u. ſuchtLouise rin o.
vewerbsmässige Selienvermlierin,

Merſehurgerſtraße 9.

Schlosser- Lehrſing
ſtellen ein

Merseburgerstr. 103,
Schmledelehrline

wird zu Ostern gqasucht

hauserhelterinnen

in Ciriuncen
gosocht,

Faessig 8 Co.
Künigstrasse «0

Khuetderehring e et
V. Hacokel, Talautftraßze 7.

er eäuten Rockurdeiter
ſtellt ein auf Werfkſtatt

R. Christ, Hersehure.
Tüchtige ältere Vauſchloffer ge

ſucht Augufſtaftraßze 4.

Marx 8 Co.,

die trauernden Hinterbliebenen

Haaragusfall!
Schuppen beseitigt unfehihar das herr-

lich duftendo Frrika- biltendi „Radig“
jedes Haar wird prächüg. à I. b Pfg.
Man Waseha öfters mit Dr, Buſleb s
Brennesse!spiritus à VI. 75 i
v rerie v Otto Kramer,

gen i h d. ſt auchaisei hen Kire Nho.

Wohnungs Anzeiden

deeren. Wohnung, beſteh. aus
Stube Kam., K ſo-

fort od ſpäter z. verm Seht 59.

M es cvend 9 Uhr ent-

ſchlief ſchnell und unerwartet
mein lieber Mann, unſer guter

Vater der Zigarrenfobrikant

Paul Heinrich
J im 41. Lebensjahre

Die Beerdioung indet am
Donn rstag 3 Uhron er Le chenhatee des Südn s aus ſtatt

gerſtraße
Rühlemann

und Klitzſchmar)
Legler und P Langer (Halle S

un

Röth ling

PoſtſchafſnerBorsdorf S.
S ſtraße
a. Hettſtedt TS. Srite 37)

ſtraße 31).

T. (Bri e 9).

l gard T.

ſalthare Schoſtommgte,

sehr preiswert

H. RüttLelpzigerstrasso 99
—T22J)J)

terz Stazdesamtliche Peſrichten

5 Ka d (Steirn veg 2), 28. Febr.
Antgeboten: Kutſcher i

und Frida Emmermann (Zwin-
26 und Barfüßer ſtr. 9.

Lok.-Hilfsheizer Gehlert u. Anns
Kottbus und Dry-

anderſtraße 28). e Jngen.
Jacoby und B. Siehlow (Köln-Deutz und Weißenfels e

l beſitzer Curths und Ch. Salveter
undLeipzig Dieskau Bäcker

Mener und S Herriing (Eſper-
ſtedt und Diemitz). ArbeiterDenza u und d Anna Arndt (Halle

Buchbindermſtr.

Oſtrau). Stellmacher Müller
und A. Drehkopf Halle S. und
Girmritz)

Geboren: Poſtboten Richter S.
(Torſtraße 25. Geſchirrführer

S. (Belfortſtraße 2).
(König-

Geſchirrführer Meier
(Klinik). Fleiſcher

Arbeiter
itter T. (Groſeweg 2-3). Kauf-

monn Brennecke S. (Th üringer-
Stellmacher Da

dilfs-
(Büſch-

Zigarreumachder

23)

ſchaſſner Stollberg T.
dorferſtraße 9).

Geſtorb ben

Heinrich, 40 J. (Glauchgerſtr. 66).
ZeichnerPreiſing, 28J. Raffinerie
ſtr. 17). M aſchiner rpri itzers Sonne-
berg Ehefra u Wilhelniine geb.
Schulze, 58 J. (Schmiedſtraße 39
Privatmann Springſtein, 79 J(Krauſenſtr. 10). Arbeiter üede

aus Roitz ſch, 50 J. (Bergmanns-
e H d We g. g.eiſe, J. (Südſtr umanns Wiegand S., 1 J. (Böll
bergerweg 1).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

28. Februar.
Aunfgehoten: Geſchäftsführer

Menzel u. Martha Reiche (Worbie
und Scharrenſtraße 2). MaurerKrämer und Martha Scherf
(Trothaerſtraße 38a und Gabels-
bergerſtraße 25.

Geboren: Verſt. Maler Sevde
witz Sohn er venor weg 2).
Schloſſer Güldenfuß S. (Saal-werderſtraße 8). Suche
Scherlich T. Körnerſtraße 17).
Ingenieur Schleenvoigt S. (Fried
richſtr. 24). Verſt. Maler Bun(Brachwitz erſtraße 2).
Geſchirrführer Scharf S (Geiſt-
ſtraße 63).

Geſtorben. Fräulein Marie
Winckler, 63 J. (Parkſtraße 2)Srl Alerin Marie Thielicke aus
Vöbejün, 8 J. (Diakoniſſenhaus).
Privatmann Heinze, 68 J. (Burg
ſtraße 14.

e

I o00

deutzcher Tababarbeiter
9

e 9

Am 27. Februar 1911 ſtarb infolge Schlaganfalls an
iangjähriges Mitglied, der Kollege

Paul Heinrich.
Ein ehrendes Andenken bewahren ihm,

die Mitglieder der Zahlſtelle Halle
Die Beerdigung findet Donuerstag, nachmittags 3 Uhr,

auf dem Südfriedhofe ſtatt.
Um rege Beteiligung wird erſucht.

Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groh, jeht A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.

i der Befreiung

ſitzen

bar
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